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Zu eignung. 


Großlebrige Gans, mein Mäcenas! 


4 Dir, deren mächtiger Feder die berühmten Bib— 


liotheken der Welt nicht weniger als dieß mein 
kleines Werkchen ihr Daſeyn verdanken, Dir, die 


Du für jeden Schriftſteller, und auch für mich das 
* y N D 

wareſt, was für den guten Landmann fein Pflug- 

ſtier, — hie amicus agricolae, tu amicus au- 


ctoris, — Dir ſey dieß mein Büchlein empfohlen, 


Dir geweihet. Bey wie vielen heutigen Werken, — 

an denen der Einband das Beſte iſt, — gebührt 
Dir nicht mit dem Verfaſſer gleiches Verdienſt! 
Die Meiſterwerke aber, biſt nicht Du es, die ſie 
| zu Mumien der Unſterblichkeit einbalſamirt? die 

| Embryone von Gedanken bringſt Du zur Reife des 
Daſeyns, kaum geborne Ideen dehuft Du zu weit⸗ 


umfaffenden Planen aus: o, Du verdienſt es, ja, 
wahrlich Du verdienſt es, großlebriger Mäcenas, 
daß Du bey jedem großen Werke zum Gevatter ges 


beten werdeſt. 


Du biſt einer der größten Wohlthäter des 
Menſchengeſchlechts, und Dein weicher Flaum ge— 
währt dem ermüdeten Arbeitsmann nicht weniger 
Ruhe, als dem Schwelger; für Ermüdung und 
Ueberfüllung vertheilſt Du neues Leben. Mag mir 
immer irgend ein Schiefkopf vorwerfen, ein Neid» 
hart mich damit verſpotten, daß Du, mein werther 
Mäcenas, dumm biſt, kühn frage ich: Wie? und 
iſt's denn ſo nothwendig, daß der Mäcenas das 


Buch feines Clienten verſtehe? möchte nur jeder 
fo großmüthig deſſen Vorhaben unterſtuͤtzen wie 
Du, im Leben mit den Federn, und nach dem Tode 
mit Deinem Fett. Doch ach! wie viele laſſen ſich 
nicht in ihrem Leben eben ſo ſtopfen, wie Du, und 
nützen nach ihrem Tode höchſtens dadurch, — daß 
ſie aufhören an andern zu zehren. 


Da nun die Menſchen ohne Vorwurf der 
Grobheit, oder ohne Gefahr, daß man ihnen den 
Kopf einſchlägt, es nicht wagen dürfen, Wahr— 
heit zu reden, ſo ſpielen Thiere in meinen Fabeln 
die Hauptrolle. Unter dieſen aber, wollte ich auch 
nur auf den Glanz Deiner Abſtammung ſehen, wo 


iſt irgend eines, welches Dir den Rang flreitig ma⸗ 
chen kann? Biſt Du denn nicht in gerader Linie 
ein Sprößling — in Kurzem fol Dein Stammbaum 
bey mir fertig ſeyn — von den einſtmahligen ta⸗ 
pfern Wächtern des Capitoliums, von der berühm⸗ 
ten Gans des h. Martinus, oder, um noch wei⸗ 
ter hinaufzuſteigen, von den in die Arche Roah's 
Geretteten? Wahr iſt's, daß alle Deine Vorfahren 
ſich nur durch ihr Geſchrey einen Rahmen ge— 
macht haben; aber wie oft erſetzt nicht auch in un⸗ 
ſern Zeiten elendes Geſchrey den Mangel wahren 
Verdienſtes? Genug, daß Deine Familie ein al— 
tes, braves, fettbringendes Geſchlecht iſt. Von 
Deiner Tapferkeit weiß ich nur ſo viel, als ich aus 


jenem weiſen Sprichworte: „Viele Gänſe find fo- 
gar einem Wolf zu viel,“ vermuthen kann. Das 
iſt nicht zu läugnen, daß: „Viel mehr iſt als Eins,“ 
nur thut es mir leid, daß ich nicht weiß, wie viel 
Gänſe für einen Wolf zu viel ſind, ſonſt wollte ich 
leicht durch die Proportionskegel die unbekannte 
Größe Deiner perſönlichen Tapferkeit darnach be— 
ſtimmen. Sollte ich jemals das Glück haben, Au- 
genzeuge einer ſo merkwürdigen Schlacht zu ſeyn, 
ſo würde ich mit Freuden darangehen, ſte unter 
Lobpreiſung Deines großen Rahmens in klingen⸗ 
den Leoninen zu beſingen. 


Bis dahin nimm mein Büchlein in Deinen 


gnädigen Schutz, und überſchnattere das Geſchnat⸗ 
ter neidiſcher Recenſenten; weiſere Tadler aber, 
welche den Nagel auf den Kopf treffen, je nun! 
die magſt Du, wenn es uns an aller vernuͤnftigen 
Entſchuldigung gebricht, Deiner Gewohnheit ge— 
mäß, durch Dein Geziſche zum Schweigen bringen. 


Lebensbeſchreibungen 
BR des 
Fabeldichters und ſeines Mäcenas. 


Sieben berühmte Städte ſtritten ſich einſt um den Ruhm, 
Homer's Wiege beherbergt zu haben. Da ich bedachte, 
daß heut zu Tage mancher Federſtreit hitziger wird als 
blutige Kriege, und um zu verhindern, daß mit der Zeit 
nicht auch meine oder meines werthen Mäcenas Lebens— 
umſtände fo böſe Federſchlachten herbeyführen — denn 
welcher Schriftſteller, Dichter, ja Fabelſchreiber, hält 
ſich in ſeiner Einbildung für geringer, als den Vater 
aller Dichter? — fo folgt hiemit unſer beyder Lebensbe⸗ 
ſchreibung, aus den reinſten Quellen geſchöpft, welche ich, 
kürzer, als man das Leben Vieler, durch deren Geburt 
die Welt nichts gewonnen, und durch deren Tod ſie nichts 
verloren, ſchon beſchrieben hat, meinen Fabeln vorn an⸗ 
ö A 
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zuheften für nöthig, und — unter uns geſagt — auch für 
rühmlich erachtet habe. 


Ich, der Fabeldichter, bin in dem Theile der Zemp- 
liner Geſpannſchaft, welcher an Unghwar grenzt, unter 
Slaven geboren. Wenn daher in meinem Buche ein 
Sprachfehler vorkommt, ſo wirſt du dieß, mein gütiger 
Leſer, dem Mißgeſchick meiner Geburt zuſchreiben; und 
ich hätte mich im Gefühl deſſen geſcheut, an die Verfaſ⸗ 
ſung eines ungriſchen Werkes Hand anzulegen, wenn ich 
nicht gewußt hätte, daß gewöhnlich Grammatik das We⸗ 
nigſte iſt, was unſre ungriſchen Schriftſteller kümmert, 
und daß ich mich demnach mit all meinen Fehlern glücklich 
unter ihrer Menge verlieren werde. Von meinem Le⸗ 
benslauf kann ich dem Publikum nur ſo viel mittheilen, 
als man in jedes großen Schriftſtellers Biographie findet: 
nähmlich, daß ich nach meiner Geburt an der Mutter⸗ a 
bruſt geſogen, gegeſſen, getrunken und geſchlafen habe, 
ſo lange, bis ich endlich zur Verwunderung des ganzen 
Ungerlandes zum Schriftſteller emporgereift bin. So viel 
muß ich jedoch bemerken, daß ich ſchon von meiner Wiege 
an gerne den lieblichen Fabeleyen zuhörte, die meine Am⸗ 
me erzählte: Vom grünen König und ſeinen drey Töch⸗ 
tern, von welchen ich mir immer die jüngſte wünſchte, von 
den goldenen Schlößern, deren ich mir in den ſchönen 
Jahren meiner Jugend ſelbſt auch eine ziemliche Anzahl 


23>Q€8«€ 3 


baute, und von den allmächtigen Zauberern, die ich denn 
ſpäter in den Leuten wieder fand, die wohlgeſpickte Beu⸗ 
tel haben, u. ſ. w. und daß ſchon damahls die Liebe zur 
Fabel in mir Wurzeln ſchlug. Aber von der gallenbit⸗ 
tern Satyre, dem biſſigen Pasquill, und den ſpitzen Epi⸗ 
grammen hatte ich immer einen Abſcheu: da auch meine 
Lehrer, den einen oder andern etwa ausgenommen, mir 
die göttliche Geduld mit dem Stocke ſo einbläueten, daß 
ich ſpäter auch Mißhandlungen bis zur Kaltblütigkeit er⸗ 
tragen konnte. Indeß war es mir doch angeboren, immer 
links und rechts zu ſticheln, wie man vielleicht auch hie 
und da in dieſen Fabeln Spuren dieſer beſondern Belu- 
ſtigung finden wird. Ich ſehe, wie hier mancher meiner 
gütigen Leſer zu meiner Verdammung die Elle der Mo⸗ 
ral aus ſeinem Sacke hervorzieht, an welcher er alle 
Handlungen, Reden und Bewegungen Anderer zu meſ—⸗ 
ſen gewohnt iſt, und die er immer bey der Hand hat. 
Doch halt, Freund! ſchlage deine Elle ein wenig zuſam⸗ 
men, und ſtecke ſie, wenn auch ſo lange nur, in deinen 
Sack zurück, bis ich dir erklären kann, woher bey mir 
dieſer beſondere ſatyriſche Kitzel, dieſe Unart, zu ſticheln 
entſtanden fey; dann verdamme, wenn du noch verdam: 
men kannſt. Ich wenigſtens, auf der Gans, meines 
Mäcenas Federn ſey es dir geſchworen, — ein neuer und 
gewiß nicht wenig ſagender Schwur — kann eben ſo we— 
nig dafür, als der, welcher als Hecticus, oder zu Hä⸗ 
A 2 
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morrhoiden geboren wird, für feine fehlerhafte Leibesbe⸗ 
ſchaffenheit kann. 


Meine arme Mutter ging gerade in den dritten Mo⸗ 
nath mit mir und meiner Unſterblichkeit ſchwanger, als ihr 
Bruder, ein großer Botanikus, Pomo- Zoo-, und Gott 
weiß, was ſonſt noch für ein Logos, gerade gegen das En⸗ 
de des Herbſtes zu ihr hereintrat, und ihr mit einigen 
Seltenheiten aus dem Garten aufwarten wollte. Der 
Herr Bruder legt auf einem großen Tiſche ſeine Schätze 
auseinander, unter welchen ſeltenes Obſt die Eßluſt, Blu⸗ 
men den Geruchsſinn, in- und ausländiſche Gewächſe bie. 
Bewunderung erregten: aber meine arme Mutter, — 
sic fata tulere! — bekümmert ſich um nichts, was zu eſ⸗ 
fen, zu riechen oder zu bewundern war; bloß einige be⸗ 
ſondere Arten Kürbiſſe fallen ihr in die Augen, und nur 
dieſe würdigt ſie ihrer Aufmerkſamkeit. „Das ſind Bir⸗ f 
nen dort, lieber Bruder?“ fragt fie lispelnd den Pomo⸗ 
300 : Logos. „Dieß, Schatz, iſt eine cucurbita pirifera,“ 
war drauf die Antwort; dieß eine cucurbita pomifera, 
und dieſe warzige, mein Engel, heißt cucurbita verr — 
verr —“ Himmel behüte mich! noch hatte mein armer 
ungeſchickter Herr Onkel den Nahmen nicht recht ausge— 
ſprochen, als er die ziemlich ſchwere cucurbita verrucosa 
aus ſeiner Hand gerade auf die Stelle meiner ſeligen 
Mutter fallen ließ, wo ich in glücklicher Verborgenheit 
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mit meiner Naſe aufwärts lag. Meine Mutter fehrie 
laut auf, der Herr Onkel fuhr mit Schrecken zurück. O 
vermaledeite cucurbita verrucosa! Vermaledeite Kürbis— 
art! möchte dich doch auf der ganzen Welt das Unglück 
treffen, welches den des Jonas verdorren ließ! Du wardſt 
mein Henker, Quälgeiſt und das Unglück meines ganzen 
Lebens! O liebe Leſer, lernt hier aus meinem Beyſpiel, 
welch zarte haarfeine Triebfedern den wunderbaren Gang 
der Welt bewegen! Seht, ein elender warziger Kürbis 
hüllt das ganze Leben eines Menſchen in Trauer! 


Meine Mutter und mein Onkel, wie das gewöhn— 
lich der Fall zu ſeyn pflegt, wo der Schaden einen Drit— 
ten angeht, beruhigten ſich ſehr bald darüber. Aber als 
ſie in die Wochen kam, welche Beſtürzung bemächtigte 
ſich nicht da des ganzen Hauſes, als man auf der Naſe 
des kleinen Weltbürgers die Erhöhung der aucurbita ver- 
rucosa, wie einen Sattel, ſitzen fah. Die Hebamme — 
denn die Schamhaftigkeit unferer Mütter ließ noch keinen 
Accoucheur nahe kommen, — war ſehr geneigt mir den 
Hals umzudrehen; mein Vater ließ vor Schrecken die 
Brille zur Erde fallen; ich aber, wie man wohl denken 
kann, wußte von der ganzen Sache nichts. Aber ach! 
nur zu bald wurde ich auf eine unbarmherzige Weiſe aus 
meiner glücklichen Unwiſſenheit geriſſen! denn es dauerte 
nicht lange, fo ſtürzte dergeſtalt auf mich von allen Sei⸗ 
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ten das Unglück herein, wie der Pfeilregen auf den Hel— 
den im Sturm der Schlacht, oder, weil Pfeile ſchon aus 
der Mode find, — wie ein Kußregen zwiſchen zwey Lie⸗ 
benden. Und von all dieſem warſt du die Urſache, ver⸗ 
maledeiter warziger Kürbis! Ey wäreſt du mir doch lieber 
oben auf den Kopf gefallen, ſo wäre ich entweder jetzt 
kein Fabeldichter auf dieſer Welt, oder wäre mein Kopf 
wie der eines dummen Lappländers, zuſammengedrückt 
worden, ſo hätte ich keine ſo ſchönen Fabeln ſchreiben kön⸗ 
nen: und ſagt, Freunde, hätte nicht dabey die Welt ge⸗ 
wonnen, nicht das Vaterland, und vielleicht — unter vier 
Augen ſey es geſagt — auch die ungriſche Literatur? 


Das erſte Glied in der Kette meiner Unglücksfälle 
war, daß mich im väterlichen Haufe jeder als einen Wech— 
ſelbalg anſah, und nach dieſer Anſicht ſowohl Altern als 
Dienſtbothen die Achtung beſtimmten, womit fie mich be— 
handelten. Die Folge davon war, daß mich eine Miß— 
handlung nach der andern traf; meine Lehrer wollten mir 
nicht wohl aus Antipathie gegen meine Naſe: dagegen 
hielt ſich unter meinen Mitſchülern der für den glücklich⸗ 
ſten, der zu meiner Naſe gelangen konnte. Naſenſattel 
war mein Spottnahme unter ihnen. Der zurückgehalte⸗ 
ne Groll und das Perſchlucken fo vieler Beleidigungen 
machten mir ſchon damahls Luſt, Andere an der Naſe zu 
packen und das Wiedervergeltungsrecht an ihnen zu üben. — 
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Doch bald wuchs ich zum Jüngling heran, und mit der 
Sehnſucht der Liebe ſuchte ich überall Gegenliebe und ein 
liebes kleines Weibchen. Aber daß dich! da kam ich ſchön 
an: leichter war es der Henne auf dem Miſthaufen eine 
Perle, als für mich eine Frau zu finden. Als ich die eine 
verlangte, lachte ſie mir geradezu unter die Naſe; die 
andere zog mich zwey Jahre lang bey der Naſe herum, 
und im dritten heirathete ſie einen andern: die dritte 
aber, ein armes Mädchen, welches ſeine Altern mit Ge⸗ 
walt zur Heirath mit mir zwingen wollten, erſäufte ſich 
aus Verzweiflung in der Donau. Weiß Gott, was noch 
aus den Mädchen geworden wäre, wenn ich mich nicht zur 
Perhütung alles Unglücks entſchloſſen hätte, ewig un⸗ 
verheirathet zu bleiben! Ich entſagte alſo dem Himmel 
auf Erden und betrat eine neue Laufbahn. Ich will dem 
Vaterlande nützen, rief ich großmüthig aus, und machte 
mich auf den Weg, ein Amt zu ſuchen. Allein erhielt ich 
auch eines? Die ſchwangere Frau des Einen meiner Mä— 
cenaten trieb mich mit Entſetzen zum Zimmer hinaus. 
„Quem natura notavit“ fagte der Andere, und kehrte mir 
den Rücken. Der dritte ſah — wiewohl ich ein Waſſer⸗ 
trinker war — meine Warzen für eine Kupfernaſe an. 
„Il a vecu“ ſagte der Vierte zu feiner Maitreſſe; „ists 
sunt reliquiae mercurialium curarum“ ſprach er zu ſei⸗ 
nem Secretär. So mußte ich denn auch hier ſtatt eines 
Amts mit einer langen Naſe abziehen. Überall vertrieb 
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mich meine Naſe, oder vielmehr, wie die Sorge des Horaz 
hinter dem Sattel des Reiters, ſo ſaß das Unglück immer 


auf dem Sattel meiner vermaledeiten Naſe, wenn ich 


was immer angriff. Bald waren es meine Advokaten, 
wenn ich Proceß führte, bald meine Schuldner, wenn ich 
ihnen zu Leibe ging, die mich bey der Naſe herumzogen. 


Da ich nun ſah, daß ſich aller Plunder an meine 
Naſe machte, ſo that ich, wie der Bienenſtock, deſſen ſich 
die Raubbienen bemächtigen; wie dieſer ſich endlich auch 
zu ſeinen Feinden ſchlägt und ſeinen eigenen Honig rau⸗ 
ben hilft, ſo wollte auch ich in der Beſchimpfung meiner 
armen Naſe nicht zurück bleiben. Ich hatte mich dem 
juridiſchen Fach gewidmet: weil ich aber an Andern die 
Erfahrung hatte, daß über dem narkotiſchen Referiren 
der viele Bogen langen Proceſſe, welche man entweder 
nicht verſteht, oder überdrüßig iſt anzuhören, der wohl: 
thätige Schlaf um die grünen Tiſche herum nur zu leicht 
ſeinen Mohn verſtreut, ſo gewöhnte ich aus bloßem Pa— 
triotismus, damit ich mit der Zeit in dieſem Fall in Auf: 
merkſamkeit erhalten wurde, meine Nafe— an den Schnupf— 
taback. Allein auch hier hörte mein Mißgeſchick nicht auf, 
mich zu verfolgen. Meine arme Naſe nahm die Sache 
übel, und die Folge davon war, daß ſie das eine über 
das anderemahl nieſte, dieß zog die allgemeine Aufmerk— 


* 
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ſamkeit auf mich und meine Nef die ich fe unter die 
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a pilr ** 
— 


Ich verließ alfo auch dieſe ri ühmliche Gewohnheit, 
und jetzt fiel es mir ein, daß es wohl am beſten gethan 
ſeyn möchte, meine Naſe operiren oder ihr ein Futteral 
machen zu laſſen; doch zu keinem von beyden fand ſich ein 
Kunſtverſtändiger. Drauf hatte ich einen andern Ge— 
danken. Ich muß bekennen, der viele Verdruß brachte 
mich endlich auf den Einfall, daß wohl die Naſe nicht 
einmahl ein ſehr nothwendiger Theil des menſchlichen 
Körpers ſey; denn, ſagte ich, gibt es denn nicht mehr 
“über: als wohlriechende Dinge auf der Welt, und ver- 
urſacht uns die Naſe durch den Geruch alſo nicht mehr 
unangenehme als angenehme Empfindungen? Ferner iſt 
es ja eine faſt allgemein angenommene Behauptung: 
Lueri bonus odor ex re qualibet: könnte man daher 
nicht überhaupt den größeren oder kleineren Gewinn zum 
allgemeinen Maaßſtab für eine gewiſſe Quantität guten 
oder böſen Geruchs annehmen, ohne erſt dazu die Naſe 
um Rath zu fragen? Endlich, rennen nicht die gewöhn⸗ 
lich an, die in irgend einer Sache nur ihrer are nach⸗ 
folgen? Alle dieſe Gedanken beſtimmten mich — Gott 
verzeihe mir meine Sünde! — meine Naſe als ein un⸗ 
nöthiges, ja gefährliches Glied in ihrer ganzen Ausdeh— 
nung zu amputiren; und ſiehe, ſchon hielt ich das Bar- 
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biermeſſer in meiner Hand, als mich der Gedanke, daß 
das Naſenabſchneiden von jeher bey beyden Geſchlechtern 
für ein Zeichen der Beſchimpfung gegolten habe, mich be- 
wog — denn wer hat kein Ehrgefühl? — den mörderi⸗ 
ſchen Stahl wieder wegzulegen. Ey ſo ſey es denn, rief 
ich voll Unmuth aus, es bleibe meine Naſe, et 1 
quantum valere potest! aber wenn ich es nicht verhindern 
kann, daß ſich die Welt nicht ohne Aufhören an meiner 
Naſe vergreife, wer wird mir es verbiethen, daß ich nicht 
auch der Welt Eines auf die Naſe verſetze? 


Doch weh! wie kommt ein armer Teufel der Welt 
an die Naſe! — hie Rhodua- hie salta! Macht nichts, 
rief ich mit entſchloſſenem Willen aus. Wie ich in der 
weiten Welt umherſah, bemerkte ich, daß faſt jeder Menſch 
auf ſeiner Naſe einen kleineren oder größern Höcker hat, 
wenn er auch nicht ſo garſtig ausſieht, wie der meine. 
Da gibts Warzen, Sommerflecken, Muttermaale, Ku⸗ 
pfernafen et reliquiae mercurialium curarum; ja, ich 
ſtieß ſogar auf zwey Gattungen von Naſen, gegen wel⸗ 
che die meine noch eine äſthetiſche Naſe genannt zu wer⸗ 
den verdient: nähmlich, die Naſen derjenigen, die die⸗ 
ſelben in jeden Quark ſtecken, und derjenigen, welche ſie 
gerne höher tragen als Andere. — Wenn ich daher auch 
nicht das thue, was die Welt mit mir, und Andere bey 
der Naſe herumziehe, ſollte es mir denn nicht erlaubt 
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ſeyn zu bemerken, daß eines Andern Naſe nicht rein iſt 
wie Kryſtall? ſollte es mir nicht erlaubt ſeyn — wenn 
ich auch das Kneipen oder Kratzen unterlaſſe, wozu es 
bey mir ſchwerlich kommen wird — denen mit bezeichneten 
Naſen zuzurufen: amice cape nasum! oder wenigſtens 
mit einem Händedruck leiſe in 8 Ohr zu flüſtern: care 


collega! ? 


Und dieß kann ich als Schriftſteller, beſonders als 
Fabeldichter — deſſen Fabeln nicht einmahl der auf ſich 
bezieht, der ſie verſteht, am erſten thun, und zwar um 
ſo mehr, weil ich unter dem Schutz meiner Studierſtube, 
wenn ich mich nur mit den Recenſenten abfinde, auch in 
Hinſicht meiner unglücklichen Naſe einmahl ruhig ſeyn 
kann. So alſo ward ich, gütiger Leſer! zum Fabeldich— 
ter; ſo ward ich ein Menſch, deſſen Herz — Naſe wollte 
ich ſagen — in Ruhe iſt, das Einzige ausgenommen, daß 
ſeit einiger Zeit ein kurzes Geſicht Mode geworden, und 
ich des vermaledeiten Sattels wegen keine Brille aufſetzen 
kann. — So wurde — nachdem ich mir auch mit den 
Mäcenaten den Mund verbrannt habe, die Gans mein 
Mäcenas. i 


Und jetzt magſt du geruhig wieder die Moral-Elle 
aus deinem Sacke hervornehmen und mich verdammen, 
wenn du kannſt. Für jeden Fall ſetze ich dieß als Motto 
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vor meine Fabeln. — Schade vielleicht, daß es nur in 
der Mutterſprache iſt, nee sapit eruditionem: 


„Unterm Bart über die kleinen Thoren zu ſchmun⸗ 
„zeln, ja die großen auszulachen, wenn ich nur nicht bos⸗ 
„haft die Zähne zeige, wer kann mir das wehren? Ein 
„Ritz iſt eine kleine Wunde, zu tödtlichen Stichen aber 
„habe ich weder Galle noch Waffen.“ | 


Mein Mäcenas iſt nicht aus demſelben Dorfe mit mir, — 
obgleich, auch mein Wohnort ſeine Gänschen zieht, — ſon⸗ 
dern er iſt auf den Triften des Theisufers aufgewachſen. über 
ſeine Familie konnte ich aus den Archiven nur ſo viel her⸗ 
ausfinden, daß ſeine erſten Vorfahrer jenes Paar Gänſe wa— 
ren, welche Noah mit ſich in die Arche nahm, und daß er drey⸗ 
zehn Geſchwiſter hatte: tauſend Glück daher, daß ihnen kein 
Erbgut zufiel, das fie untereinander zu theilen hatten! Sei⸗ 
ne Jugend brachte er damit zu, daß er Gras, Haber und 
Mais aß; und ſo wuchs für mich in ſeinem Flügel die Feder, 
welche mir in meinen Fabeln die Unſterblichkeit erwarb. Die⸗ 
ſe Feder war die dritte im rechten Flügel; wiewohl in mei⸗ 
nem Vaterlande ein Schriftſteller, der die Sitten beſſern 
will, ſchon getroſt die erſteren nehmen kann, die einen härte⸗ 
ren Kiel haben. 

Wie wohl du nun, mein En Leſer, aus vorſtehenden 
Biographien ſowohl den Fabeldichter als ſeinen Mäcenas bis 
auf den Grund kennen lernen konnteſt; dennoch wollte ich es 
wohl wagen, von meinen Fabeln — deren jeder, wenn mich 
anders meine Autoreitelkeit nicht trügt, ein gut Stück Un⸗ 
ſterblichkeit anklebt — hundert gegen eine Nuß zu wetten, 
daß du die Urſache der engen Freundſchaft zwiſchen mir und 
meinem Mäcenas — ſollte auch der Geiſt des Oedipus in dir 
wohnen — dennoch nie zu errathen im Stande wäreſt. Ich 
will dich nicht lange in Ungewißheit laſſen; denn im Her⸗ 


14 29904 


umrathen könnteſt du auf den Gedanken kommen, daß viel⸗ 
leicht gleiches Talent und gleiche Denkungsart uns mit einan⸗ 
der verbinde. Solch eine Vermuthung aber würde meiner 
Eitelkeit nicht wenig nahe treten. Das Geheimniß unſerer 
freundlichen Verbindung will ich dir in in einem heiteren a 
Bilde darlegen. 
Wie die Gans jedes vorübergehende Thier mit vorge: 
ſtrecktem Halſe anziſcht, vor ihr ſich aber keines fürchtet, noch 
durch ihr Geziſch in ſeinem Wege ſich irre machen läßt: ſo 
geht es auch mir, dem Fabeldichter, ich erzähle, moraliſire 
und ſtichele hinten und vorne: Niemand fürchtet ſich vor mir, 
und ich weiß, ich beſſere auch Niemanden! N 
Gleiches Schickſal, gleiches Mißgeſchick verbindet mich 
alſo mit meinem Mäcenas, lieber Leſer! übrigens ſtoße dich 
nicht daran, daß ich in der Zueignung ſeiner großen Leber er⸗ 
wähne, denn mein Mäcenas iſt keiner von den gewöhnlichen 
Mäcenaten, denen das Epithet „großmüthig“ eben ſo na⸗ 
türlich zukommt, wie dem Ruß die ſchwarze Farbe. Er iſt 
arm; ein Armer aber hat ſelten großen Muth; und übrigens 
gehört meine Gans zu den Thieren, die ſich's wohl ſchmecken 
laſſen und nichts arbeiten, und bey denen ſich Hei e Bir 
Seele zu Leib und Leber verdickt. Aa 
Zum Schluß bitt' ich dich noch um dieß Einzige, mein 
gütiger Leſer! daß du bey Erblickung unſerer gut getroffenen 
Schattenriße am Anfange des Buches, nicht vielleicht von un⸗ 
ſern Verdienſten hingeriſſen ausrufeſt: | 
PAR NOBILE FRATRUM! 


1. Der Gärtnerknabe. 


Geh, Sohn, ſagte der kranke Gärtner zu feinem Kna⸗ 
ben, lies im Garten heilſame Kräuter für mich zuſam⸗ 
men; links hab' ich ſie unter die Blumen geſetzt. Der 
unerfahrne Knabe ging fort, und getäuſcht von den tau⸗ 
ſend reizenden Farben der Blumen pflückte er von dieſen 
für feinen Vater und überſah die nützlichen Kräuter, 
welche unter ihrem Schatten emporwuchſen. Er bereitete 
ſeinem ſiechen Vater einen Trank und reichte N im 
Tranke den Tod. | 


Romanſchreiber! Was nützt oft eure Moral! 
Die Krähe und die Nachtigall 


Kleider Sänger, ſprach mit Verachtung die Krähe 
zur ſchmetternden Nachtigall. Stinkender Aashocker, ant- 
wortete dieſe, dir zu gefallen war nie mein Beſtreben! 
Mein Geſang zeigt kein Aas ans 


3. Der Zuckerbäcker. 


Der ſterbende Zuckerbäcker ließ auf einen Tiſch vor 
feinem Bette fein letztes Meiſterwerk hinſtellen, ein gro⸗ 
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ßes Backwerk, welches die Feſtung Belgrad vorſtellte. 
Ich ſterbe nicht ganz, rief er zufrieden aus, in dieſem 
Gebilde werde ich noch vor der Nachwelt leben! Armer 
Schelm! die wievielte Metamorphoſe erlitt ſeitdem ſein 
Werk! 

Schriftſtellerchen! Ihr verſteht mich doch? 


4. Die Zugvögel. 


Die Zugvögel verſammelten ſich in der Kühle des 
Herbſtes zur Heimreiſe. Es iſt noch zu früh! ſagte ein 
Storch, der ſein Weibchen verloren und ſich beym Bau 
ſeines Neſtes verſpätet hatte, und darum keine Luſt em⸗ 
pfand zu reiſen, unſere Teiche haben ſich ja noch nicht 
ein einzigesmahl mit einer Eisrinde überzogen. „Ja 
wohl zu früh!“ ächzten einige kränkliche Schwalben, die 
ſich zu ſchwach fühlten, um den weiten Weg zurückzule⸗ 
gen, „ſeht die Wieſe, wie blumig iſt ſie noch, und wie 
lau die Luft. Der Winter iſt noch fern!“ Der Streit 
dauerte fort. Wozu darüber ſtreiten, ſprachen endlich die 
vernünftigeren Kraniche, was zu wiſſen keinem von uns 
vergönnt iſt, aber wovon wir das San angteid mit 
der Geburt empfingen? 

Philoſoph! Suche das Daſeyn Gottes in deinem 
Herzen, nicht in deinem Kopf! 


5. Der Eſel. 


Der Eſel ſah es mit Neid, wie hoch ſein Herr ein 
engliſches Pferd hielt. Ach! jetzt weiß ich, ſagte er mit 
einem ungewöhnlichen frohen Sprung, was mir fehlt! 
Die verzweifelten langen Ohren und der ſtraffe Fliegen— 
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wedel hinten machen mich vor Andern verhaßt. Er trabt 
auf der Stelle fort und ſchnaubt dem Schäfer entgegen, 
er möge ihm ſeine garſtigen Ohren und ſeinen Schwanz 
abhauen. O Närrchen! antwortete dieſer; nicht dein 
Ohr, noch dein Schwanz iſt's, was dich verräth, ſondern 
der Umſtand, daß du ein Eſel biſt!?! 

Ein ſchmucker Rock flattert am jungen ker, er 
pfeift, ſingt, tanzt ſchön: aber der Hut bedeckt einen 
Leerkopf. 


6. Kopernikus und das Herrchen. 


Schnippiſch machte ein junger Herr gegen das Sy— 
ſtem des Kopernikus dieſen Einwurf: „Wenn ſich die Er: 
de dreht, warum wirft fie mich bey ihrem Umdrehen nicht 
um?“ „Weil der Herr ein gar zu kleiner Punct im Son— 
nenſyſtem iſt,“ antwortete lächelnd der Gelehrte. 


| 7. Der Hahn. 

Wache auf Gevatter Hahn, der Tag bricht an, fo 
rief der Sperling dem unter ſeinem Neſte ſchlummernden 
Hahn zu. Davon müßt' ich auch was wiſſen, antwortete 
dieſer, nur des Mondes blaſſes Licht ſtrahlt unter den 
Wolken hervor; du kanuſt ſchon noch ſchlummern, | 
Freundchen! | 

Meine Landsleute! Wie biele haben uns nicht ſchon 
vorgeſungen: „Ungarns Tag bricht an“ und dennoch, 
Gott! wie ſchwer will's dämmern! 


8. Der Blinde und der Taube. 
Ein Tauber ging mit einem ſeiner Bekannten, der we— 
gen einem Fell auf dem Auge nicht ſah, in das Schauſpiel— 
B 
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haus, um eine neue berühmte Sängerinn zu hören. Dim: 
mel! welch eine herrliche Stimme, ſagte der Taube zum 
Blinden. Nun, die Stimme geht an, antwortete dieſer, 
aber die Action, die Action! 

Wie viele urtheilen nur darum, um es vor Andern 
zu verbergen, daß ſie eine Sache nicht verſtehen. 


9. Die Blumen des Mädchens. 


Halbverwelkt von der Sommerhitze der Sonne ſtan- 
den die Blumen des Mädchens da. Ihr Armen, ſagte ſie 
voll Mitleid, wie ſtrenge iſt die Sonne gegen euch, we— 
nigſtens einige von euch will ich vor dem Tode retten. 
Sie wählte die ſchönſten aus, und trug fie in ihr Zim⸗ 
mer. Sorgfältig pflegt ſie dieſelben hier, und verwahrt 
ſie auch vor den kleinſten Strahl der grauſamen Sonne. 
Doch ihre Mühe ward nicht belohnt. Ihre ſorgſam ge— 
pflegten Blumen nahmen bald eine matte, kränkliche Zar: 
be an, und ſtarben ab, während die draußen gelaſſenen 
vom Thau und ſanften Regen häufig erfriſcht, mit veis 
zenden, lebhaften Farben prangten. 

Nicht nur der iſt unſer Wohlthäter, der anaufhöe⸗ 
lich gibt, ſondern auch der, der zur rechten Zeit a 
und uns wehe thut. 


10. Die Fledermaus. 


Die Fledermaus ward's überdrüßig auf ihren Eyern 
zu ſitzen: O träges Sitzen, rief ſie aus, iſt es denn der 
Mühe werth, ſich wegen der elenden Brut mit Langer— 
weile zu plagen? und fie flehte zu den Göttern, fie möch— 
ten ſie der niedrigen Pflicht überheben. Sie erlangte es 
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die Ungeduldige, und ſeitdem bringt ſie lebendige Junge 
zur Welt. Doch ſiehe! von jener Zeit an kam ſie in 
Verachtung vor den Thieren wegen ihrer Herzloſigkeit als 
Mutter, und von allen verabſcheut fliegt ſie ſeitdem nur 
des Nachts umher und verbirgt ſich in Höhlen. 

Mütter, zuweilen iſt auch die Amme nothwendig, — 
aber die Mutter immer! 


11. Die Schwalbe. 


Es war ein heiterer Sommertag, und die Schwalbe 
erhob ſich mit frohem Gezwitſcher und flog in der oberen 
Luftregion herum. Aber nicht lange darauf fing es an, 
in der Ferne zu donnern, und wie das Gewitter nahte, 
ſtieg auch die Schwalbe immer tiefer und tiefer herab, 
bis ſie am Ende faſt an der Erde hinſtrich. „Kleine See— 
le!“ rief ihr hier der Sperling zu, „welche durch trübes 
Wetter ſich ſo ſehr niederſchlagen und verändern läßt; 
der Weiſe bleibt ſich zu jeder Zeit gleich.“ Freund! ants 
wortete dieſe, ſolch ein Weiſer iſt ein Narr. 

Sich nach Zeit und Umſtänden zu bequemen wiſ— 
ſen, — iſt nicht die letzte Tugend des Weiſen. 


12. Die Bienen und der Bär. 


Da der Bär zu einem Bienenſchwarme nicht gelan— 
gen konnte, der in der Höhlung eines krummen Bau— 
mes ſeine Wohnung aufgeſchlagen hatte, ſo ſah er lüſtern 
von unten ihrem Fleiße zu. Ihr Einfältigen, ſo ſprach 
endlich der Neid aus ihm, daß ihr es nicht müde werdet, 
in ſo kleinen Tröpfchen euren wenigen Honig zu ſam— 
meln; ich hätte ſchon keine Geduld dazu. „Darum leckt 
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auch der Herr aus Hunger im Winter feine Tatzen, wäh: 
rend wir uns nach Belieben unfers im Sommer einge: 
ſammelten Vorraths bedienen.“ 

Wer auf einmahl reich werden will, bleibt arm; wer 
aber auch den kleinen Gewinn feiner Arbeit nicht ver— 
ſchmäht, erwirbt ſich wenigſtens immer das Nöthige. 


13. Der Bär und das Eichhorn. 


Mit verdrießlichem Ernſt ging der Bär im Wald 
einher, und ſah, wie das Eichhörnchen fröhlich auf ei— 
nem Baume umherhüpfte. O Leichtſinn, Leichtſinn! ſo 
redete es der Bär verächtlich an, warum gewöhnft du 
dich nicht an mehr Ernſt, die Thiere würden gleich mehr 
von dir halten. Mag ſeyn, antwortete dieſes, aber ich 
bin kein Thor, daß ich meine kleinen Freuden welche mein 
ſchönſtes Glück ausmachen, der Meinung einiger Pinfel 
und dem äußeren Schein aufopfern ſollte. 

Unglücklich biſt du! der du dein wahres Glück darin 
ſuchſt, daß du vor andern mehr gelten willſt, als du wirk⸗ 
lich biſt. 


14. Der kluge Elephant. 


Die Thiere hielten Rath, und ereiferten ſich ſehr ge— 
gen die Herrſchaft des Menſchen. Warum ſollten wir 
länger dieß Joch auf unſerm Nacken dulden? Haben wir 
denn nicht markige Knochen, grimmige Krallen, harte 
Hörner und unzählige Waffen gegen ihn, das elende 
ſchwache Geſchoͤpf? Lauter Beyfall rauſchte durch die Ver⸗ 
ſammlung; allein der klügere Elephant ſprach: Ruhig, 
Freunde! wir haben alles mehr als der Menſch, aber nur — 


3304 e 21 


ſo viel Verſtand haben wir nicht, ws aber der iſt, da iſt 
auch die Herrſchaft. 

Ich muß lachen, wenn ich klagen höre: Ober- oder 
Untergeſpann N. N. macht den Deſpoten! Warum ges 
ben Sie das zu, meine Herren? Dem Verſtand kann 
man nur durch höheren Verſtand Schranken ſetzen; an: 
dere Waffen aber kennt er auch nicht. 


15. Die Reichs verſammlung der Krähen. 


Die Krähen hielten eine Reichsverſammlung. Nun? 
Was habt ihr beſchloſſen? fragte die Elſter eine der 
Heimkehrenden. Das, daß wir künftige Perſammlung ei⸗ 
nen Beſchluß faſſen werden, 


16. Der Schäferknabe. 


Ein Schäferknabe kletterte mit vieler Mühe und 
Anſtrengung feiner Kräfte auf einen weit — hinſchattenden 
Birnbaum. Reiche mir die Hand, hilf mir auch hin⸗ 
auf, flehte ihn ein ſchwächerer Kamerade an, du biſt ja 
doch nicht im Stande, alle Früchte des großen Baumes 
abzuleſen. „Wohl wahr, der Früchte wären auch für uns 
zwey zu viel, antwortete der Knabe auf dem Gipfel; al— 
lein wenn ich dir herauf helfe, könnten dann meine übri⸗ 
gen Kameraden meinen, mir ſey es auch ſo leicht gewor— 
den, hier herauf zu klettern. Krieche lieber herauf, ſo 
gut du kannſt, oder ich will dir Früchte hinunter werfen, 
ſo viel ich entbehren kann. 

Wie viele unſerer Herren Gönner ſehen ſich hier im 
Spiegel! 
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17. Die Spinne und die Brummfliege. 


Was brummſt du da herum, guter Stinknickel? ſo 
redete die Spinne aus einem Winkel die vor ihrem Netz 
vorübereilende Brummfliege an, für dich waͤr' es wohl 
beſſer, wenn du hübſch zu Hauſe ſitzen bliebeſt. „Wäreſt 
lieber du unter deinem Geſpinnſt nicht ſo müßig, guter 
Langfuß!“ antwortete dieſe, „darum biſt du ſo mager, 
weil du immer an einem Orte die ſeltene Beute erwar— 
teſt. Gingeſt du auf das Suchen aus, ſo würde dir mehr 
zu Theil.“ 

„Für Juden, für Armenier gehört das Schachern!“ 
Doch, mein lieber Unger! wer im Orte einkauft, trägt 
den Reichthum vom Haus weg, und läßt die Armuth drin! 


18. Der Fliederbuſch. 


Der Flieder machte mit feinen wohlriechenden Blu 
men lange Zeit der Roſe den erſten Rang ſtreitig. O 
wenn ich doch nur auch Früchte hätte, ſeufzte der Thor, 
und ſein Wunſch ging in Erfüllung. Seitdem bekamen 
ſeine Blumen einen widrigen Geruch, und aus ihnen ent— 
wickeln ſich elende ſchwarze Beeren. Armer Freund, ſagte 
die Roſe bedauernd zu ihm, es iſt genug für Einen, in 
Einem groß zu ſeyn. 


19 Das Erdzeiſelchen. 


Ein Erdzeiſelchen kroch mit großer Mühe auf einen 
Grenzhaufen hinauf. „Gott! welch ein Berg!“ rief es 
mit freudiger Selbſtgenügſamkeit. „Wie wird die Welt 
ſtaunen, daß ich ſo hoch emporklimmen konnte!“ Ja, für 
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ein Erdzeiſelchen tft das viel, ſagte ein nahe dabey her— 
umſtreifender Fuchs, doch darum iſt es noch immer kein 
Berg! und mit leichtem Sprung hüpfte er über das Zei— 
ſelchen und den Erdhaufen hin. 


20. Der Adler und die Nachtigall. 


Der Adler ſah es mit Bedauern aus ſeinem Neſte, 
welches er auf dem Gipfel einer Eiche gebaut hatte, die 
bis zu den Wolken reichte: wie das Neſt der kleinen 
Nachtigall bey jedem Lüftchen auf dem Strauche hin und 
her ſchwankte und wie die beſorgte Mutter dabey zitterte. 
Kleines Närrchen, ſprach er zu ihr, warum kommſt du 
nicht herauf in meine Nachbarſchaft? hier könnteſt du ſi⸗ 
cher ſeyn. Mittlerweile ſah die kleine Sängerinn nach ei— 
nem fürchterlichen nächtlichen Gewitter eines Morgens den 
Baum zerſplittert, und den Adler ſammt ſeinem Neſte 
zerſchmettert da liegen. O, um wie viel beſſer war es, 
rief ſie da, daß ich auf dem niedrigen Strauche blieb. 
Der Strauch ſchwankt zwar, er An aber der hohe 
Baumſtamm bricht. 


21. Der Obelisk. 


Ein Fürſt, der zum Andenken an den Glanz ſeiner 
Regierung einen ungeheuern Obelisk errichten wollte, 
ließ aus fernem Lande einen großen Granit von ſeltener 
Schönheit hohlen. Er ließ alle Bildhauer ſeines Landes 
zuſammenrufen, und vertrauete ihrer Geſchicklichkeit die 
Ausführung dieſes Werkes an. Die Meinungen dieſer 
waren ſehr getheilt über die Geſtalt, die Größe und die 
Inſchrift des Monuments. Der endliche Beſchluß war: 
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Jeder mache ſich an's Werk, wie es ihm beliebt. Es mei- 
ßelte an dem Steine Meiſter und Geſelle, und das un— 
geſchickte Behauen desſelben verdarb oft das Meiſterwerk. 
Der Obelisk blieb unaufgeſtellt und der ſchöne Granit zer- 
ſtückelt. 

Süße Sprache meines Vaterlandes! Ich fürchte, 
dir geht es, wie dieſem Granit. 


22. Der Murrner. 


Zerkratzt kam der Kater vom Dachboden herab. Wo 
haſt denn du geſteckt? fragte ihn bedauernd der Hausherr. 
„Ich habe mich mit meiner lieben Ehehälfte unterhalten“ 
antwortete Murrner unter ſchmeichelnden Liebkoſungen. 
„Und wo haſt du denn dieſe ungeheuren Schmarren be— 
kommen?“ „Von ihr, meinem Engel, und mein Herz 
freuet ſich über dieſe ſichern Zeichen ihrer heißen Liebe.“ 

Der Hausherr verwunderte ſich, denn er war noch — 
unverheirathet. 


23. Der Löwe und der Bär. 

„Setzen Sie die Proclamation auf, Herr geheimer 
Rath!“ Dieß befahl der Löwe dem Bären,“ es gibt Krieg 
zwiſchen mir und dem Elephanten!“ Es iſt Schade, daß 
wir uns die Mühe machen, verſetzte dieſer, wenn Ihro 
Majeſtät ſiegen, ſo wird die ganze Welt glauben, daß 
Sie Recht hatten; wenn Sie verlieren, wird ſich Nie— 
mand um Ihre Proclamation kümmern. Das Recht liegt 
in den Krallen Ihrer Majeſtät, nicht in meiner Feder. 


24. Theſeus und Ariadne. 
Viele griechiſche Jünglinge ſetzten der Ariadne zu 
Gefallen ihr Leben auf's Spiel, und verloren es. Die 
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Reihe war an Theſeus, Ehe er ſich auf den Weg mach— 
te nach dem Irrgarten, ſprach er zur Ariadne: Ich hahe 
mir zwar einen Abriß des Gartens verſchafft, meine Meß— 
werkzeuge und mein Proviant auf den ungewiſſen Weg, 
alles iſt bereit; indeß wünſchte ich doch aus deinem trau— 
ten Munde die Lage, die gefährlichen Stellen und Merk— 
mahle des Gartens zu erfahren. Nenne ſie mir, meine 
Liebe! O Jüngling meines Herzens, ſprach lächelnd das 
weiſe Mädchen, lege vor der Gartenthüre deine Verk— 
zeuge nieder; ſieh, ich gebe dir ſtatt deiner unnützen Be— 
ſchreibungen dieſen Knäuel Zwirn in die Hand, der ſey 
auf zweifelhaften Wegen dein Führer, und ſiehe, der 
Jüngling kam als Bräutigam zurück aus dem Garten zu 
ſeiner Befreyerinn! 

Weg mit elenden Schulfüchſereyen! Lehrt eure Ju— 
gend die Kunſt zu leben, Erzieher! der Knäuel in dem 
Irrgarten der Welt iſt Lebensweisheit. | 


25. Der Affe, 


Der Affe entwiſchte aus feiner langen Gefangen 
ſchaft. Die Affenſchaar ſeiner Vettern nahm ihn voll 
Freuden in ihre Mitte, doch wie erſtaunte ein jeder, als 
der neue Ankömmling, nebſt einem beſondern Quäcken, 
den Menſchen abgelernte Bewegungen zu zeigen anfing, 
und ſich mit ſeinen Verwandten nicht vertragen, ſich auf 
keine Weiſe an ſie gewöhnen konnte. Elender Wicht, ſag— 
te endlich ſeine Mutter mit Bedauern zu ihm, zu einem 
Affen taugſt du nicht mehr, für einen Menſchen aber biſt 
du zu dumm! 

Landsleute! durch das viele Maßen verliert ſich 
der urſprüngliche Character. 
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26. Der Löwe. 


„Iſt dein Käfig groß genug, oder foll ich dir einen 
größern machen laſſen?“ ſagte der Thierwärter zum Lö— 
wen. Das iſt gleich viel, wenn es ein Käfig iſt und kein 
Wald darin Raum hat! verſetzte mit Ape der 
König der Thiere. 


27. Der Gerichtsſtuhl der Thiere. 


Der Menſch legte eine Klage ein gegen den Haſen, 
daß er ihm an ſeiner Saat vielen Schaden mache. Die 
Thiere ſaßen zu Gericht, und hielten Rath über den Be⸗ 
ſchuldigten. „Wir müſſen die Sache genau nehmen, mei⸗ 
ne Herren!“ ſagte der Fuchs, „und nicht vergeſſen, daß 
der mächtige Menſch der Kläger iſt, deſſen Rache wir zu 
fürchten haben.“ Tod dem Haſen, brüllten auf einmahl 
alle, ſein Henker werde, wer ihn erhaſchen kann. 

„Auch das arme Schaaf hat eine Vittſchrift gegen 
den Wolf eingereicht,“ fuhr der Fuchs fort, „daß er ihm 
ſein Junges mit Gewalt geraubt habe.“ Hm, das Schaaf! 
ſagten die Vornehmſten mit gezogenem Tone; ja, es iſt 
wahr, Herr Vetter Wolf richtet auch viel Unheil an. Laſ— 
ſen wir es auf das Stimmen ankommen. Das Urtheil 
war: Der Wolf habe Proceß, ſo lange er lebt, nach dem 
Tode aber ſollen ſeinen Körper die Würmer freſſen. 


28. Der Hund. 


Mit wüthendem Zorn bellte der Hund einem vor— 
übereilenden Wagen nach, und ſchnappte nach den Rä— 
dern. Was wütheſt du denn ſo, ſagte eine Kuh zu ihm, 
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der Wagen thut dir ja nichts. Nichts thut er mir? ant— 

wortete zähneknirſchend der Hund, geht er nicht vorwärts, 
während ich zurückbleibe? | 

Der Neid läßt ſich, läßt Andere nicht glücklich werden. 


29. Der Strauß. 


Der Strauß entfloh aus dem Käfig des Thierwär⸗ 
ters. Staunend umringten die Vögel Europas dieß ge— 
waltige Federthier Afrika's. Welch ein ſchönes Thier! 
ſagten ſie alle. Doch an feinem Schwanze könnten doch 
die Federn etwas länger ſeyn, ſagte der Reiher; auch 
ſein Fuß etwas dünner und ſchlanker, meinte der Storch. 
Aber die aufrechte Haltung ſeines langen Halſes gibt ihm 
wirklich eine beſondere Würde, ſagte der Kranich: und 
die Miſchung von Schwarz und Weiß ſeinen Federn An— 
muth, ſchnarrte die Elſter. Schade, daß er nicht höher 
fliegt, bemerkte der Adler; und daß er bey ſeiner Größe 
nicht tapferer iſt, ſagte der Habicht. 

So bildet oft die Eigenliebe die Regeln der 
Aeſthetik! 


30. Der Ziegelſtreicher. 


O Gott! gib, daß dieſe ſchöne trockene Witterung 
nur noch ein paar Wochen dauere, ſeufzte der Ziegel— 
ſtreicher zur Zeit einer langen Dürre. Aber mein Eſel hat 
heute nach Regen geſchrieen, Freund! redete ihn hinter 
ſeinem Rücken der Landmann an, und nun beſtimme, wel— 
cher von euch beyden mehr für das Gemeinwohl ſpricht? 

O wie viel mehr wohlmeinende Thoren gibt es, als 
ſolche, die auf niedrigen Eigennutz erpicht ſind. 
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31. Der Luchs und der Fuchs. 


Wie froh wäre ich, wenn ich deine ſcharfen Augen 
hätte, ſagte der Fuchs zum Luchs. Bewahre der Himmel! 
rief jener aus, deine Lift erhielte dadurch nur neue Waf- 
fen; lieber wollte ich ſie dem Löwen ablaſſen, damit er 
ſolchen liſtigen Höflingen beſſer unter die Augen ſehe. 


32. Ungriſche Gaſtfreundſchaft. 


Ein Franzoſe ſchrieb von der ungriſchen Gaſtfreund— 
ſchaft Folgendes in fein Vaterland: Der ungriſche Edel: 
mann hält kein Thor an ſeinem Haus, oder läßt es ewig 
unperſchloſſen, damit es nicht ausſehe, als wollte er den 
Gaſt abgewieſen haben. Dieſen ſieht er als bloßen Ma— 
gen an, den er mit vielen ausgeſuchten Speiſen und herz⸗ 
licher Nöthigung unaufhörlich belagert. Nach dem Eſſen 
bittet er dich um Verzeihung, daß er dir gut aufgewartet 
und daß du noch ſchnaufen kannſt. Nachts erſtickt er dich 
in bloßem Flaum. Um dich den andern Tag zum Blei⸗ 
ben zu zwingen, hebt er dir ein Rad aus oder hängt dei— 
nem Kutſcher einen Rauſch an. 

Das Datum dieſes Briefes iſt etwas alt, aber, dem 
Himmel ſey Dank! doch noch nicht ganz veraltet, 


33. Der Haſe. 


Auf den Haſen machte der Adler Jagd, allein ein 
wohlthätiges Gebüſch entzog ihn feinen Nachſtellungen. 
tod keuchte der Arme, als ihn die Windhunde zum 
Springen zwangen. Da ward der nahe Wald fein Be- 
freyer. Mit dankbarem Herzen bereitete ſich hier der 


33504 29 


Unglückliche ein Lager, um auszuruhen, als der ſchnup⸗ 
pernde Spürhund ihn zwang, feine Müdigkeit zu vergeſ— 
ſen. Umſonſt läuft er, macht Umwege, duckt ſich nieder; 
immer ſind die Kläffer hinter ihm drein. Endlich treibt 
ihn die Noth, ſich in matter Verzweiflung in ein Fuchs— 
loch zu ſtürzen. Willkommen, willkommen! ruft ihm der 
Hausherr entgegen, und frißt den Hilfloſen auf. 

Wer zum Galgen beſtimmt iſt, ertrinkt nicht im 
Waſſer. | 


34. Der Tanzbär. 


Der Bär machte ſich von feiner Kette los, und ent⸗ 
wich zu ſeinen Verwandten, die er unaufhörlich mit den 
Tänzen, die er in ſeiner Gefangenſchaft erlernt hatte, 
unterhalten wollte. Laßt das, Gevatter, ſagte ein alter 
Freund zu ihm, euer Tanz mag zur Noth gut genug ge— 
weſen ſeyn, aber glaubt mir, das iſt's nicht, worin ihr 
ſtark ſeyd! 


„3 und die drehe, 


Der Jäger lauerte auf einen Hafen und ſchlich auf 
ſeinen Zehenſpitzen gegen ſein Lager zu. Erſchrocken ſchoß 
vor ſeinen Füßen die Eidechſe in ihr Loch. Kleines Närr— 
chen! ſagte der Jäger zu ihr, was zitterſt du vor mir? 
Du biſt's nicht, auf die ich ziele. Doch Freund, antwor— 
tete aus ihrer ſichern Höhlung die Eidechſe, wer lauert, 
der will betrügen, und wer mag dem trauen? 


36. Der Dieb. 


Eines Abends ſchlüpfte der Dieb in das Zimmer ei— 
nes Gelehrten. Da es gewöhnlich mit dem Hausweſen 
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der Gelehrten windig ausſieht, ſo fiel ihm in der Eile 
nichts anderes in die Hände, als eine Perücke. Er warf 
ſie auf ſeinen Kopf und drückte ſeinen Hut darauf Er 
ging, und ſiehe, eine Fledermaus flattert ziſchend auf 
ihn zu, und unvorſichtigerweiſe ſich in ſeine Perücke ver— 
wickelnd ward ſie ſeine Gefangene. Biſt du da, ſaube— 
rer Vogel? ſagte der Käufer ohne Geld voll Zorn zu ihr, 
was haft du da des Nachts herumzuſchwärmen, wenn ans 
dere ehrliche Thiere ſchlafen? Wenn du aber ſchon ein— 
mahl nicht zu Hauſe bleiben kannſt, warum nimmſt du 
keine Laterne mit, wie der Lichtkäfer? Dann, was geht 
dich fremdes Eigenthum an, was läßt du fremder Leute 
Perücken nicht in Ruhe? die arme Fledermaus entſchul— 
digte ſich, ſo gut ſie konnte, und noch mehr ſprach das 
klare Recht für ſie. Alles umſonſt! Freund, ſagte der 
Inquiſitor, du gehſt einmahl mit böſen Dingen um und 
verdienſt den Tod. Hiemit ſchlug er die Arme zur Erde: 
denn — fie war in feiner Gewalt. Nicht wahr, ein gül⸗ 
tiger Richterſpruch, meine Herren? und die Sache iſt 
Wahrheit nicht Dichtung. 


37. Das Kalb. 


Das Kalb verlangte mit vielem Blöcken das Euter 
ſeiner Mutter. Du biſt ſchon zu alt zum Säugen, ſagte 
dieſe, indem ſie ihr Junges wegſtieß; gewöhne dich ſchon 
einmahl ſelbſt auch härteres Futter zu käuen: du wirſt ja 
doch wohl nicht ewig ein Kalb bleiben wollen? 


38. Der Kürbis. 


Ein Ranken der Kürbispflange lief auf einen benach— 
barten Baum hinauf, und ſah von dort mit Verachtung 
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auf ſeine auf der Erde liegenden Brüder herab. O Bru— 
der, ſagte einer von dieſen, deine eigene Laſt wird dich 
doch ſpäter wieder zu uns herniederreißen. 


39. Die Blumen des Gartens. 


Pflückt Blumen 1 Hier find genug! fagte die Mut- 
ter zu ihren drey Töchtern, indem fie durch einen ſchö—⸗ 
nen Garten ging. Mit lauter Freude läuft auf der Stelle 
die eine nach allen Seiten, und ihrer Laune folgend 
pflückt ſie ſich die Hände voll. Lüſtern blickt und läuft 
die andere umher, allein in der Meinung, ihre Schweſter 
ſey ihr zuvor gekommen, und habe ſchon die ſchönſten, 
wirft ſie ihre muntern Augen immer auf die fernabſte— 
henden und in hellerem Glanze prangenden Blumen, 
und indem fie ihnen umſonſt nachgeht, gelangt fie mit lee— 
ren Händen zum Garten hinaus. Das dritte Mädchen 
bekrittelt mit efelm Geſchmack die Blumen des Gartens, 
und verlangt und ſucht nur ſolche, die aus fremden Him— 
melsſtrichen ſind; ſo verläßt auch ſie ohne Blumen den 


Garten. 


O welch ein herrlicher Garten iſt dieß! ruft die erſte 
ihrer Mutter entgegen, und zeigt ihr ihren Strauß. Ja 
wohl! ſagt ſeufzend die andere, könnte ich nur noch ein- 


mahl hineingehn, welch ein ſchönes Gebinde wollte ich 
mir machen aus den unbeſonnener Weiſe vernachläßigten 


Blumen! Ey was, das iſt ein elender Garten, ſagte voll 
Zorn die dritte, er macht einem nur Luſt und gibt doch 
dem feineren Geſchmacke nichts! 

So geht es uns Sterblichen mit den Freuden des 
Lebens! 
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40. Das bunte Kleid. Nie 


Der Knabe des Schneiders las ſorgfältig die abges 
fallenen Tuchſchnitzel zuſammen. O Vater! wie ſchön iſt 
dieß purpurrothe Stück; und dann dieß hellgrüne! wie 
dieſer blaue Fleck dunkelt, und ſieh nur wie dieß melirte 
Stück ſpielt. Dann wieder dieſe ſchwarze Farbe, iſt ſie 
nicht die ehrwürdigſte? Welch ein ſchönes Kleid müßte 
nicht aus allen dieſen Stücken zuſammen werden! Der 
freundliche Vater erfüllte das Verlangen ſeines Sohnes — 
und ſo entſtand das lächerliche Harlekinskleid. 


41. Der Fruchtjater. 


Im Goldglanz der Reife wallten die geſenkten Wai⸗ 
zenähren; und nur dort und da ſtand unter ihnen ein 
Räpshalm. Dieß Unkraut leide ich nicht unter meinem 
Waizen, ſagte der Landwirth, und ließ den Räps ausjä⸗ 
ten. Allein der Jäter trat bey jedem Schritt unzählige 
Ahren nieder, und wie er mit der Hand anſtreifte, praſ- 
ſelten die reifen Saamenkörner heraus! Thor! rief ein 
vorübergehender Wanderer ihm zu, jetzt iſt's micht mehr 
Zeit zu jäten, überlaß dieſe Arbeit dem Kornſieb. 

Wie viel ſchadet nicht eine unverſtändige Recenſion! 


42. Der Schmetterling. 


Der Schmetterling ſchwebte matt, wie ein eben ges 
neſender Kranker, bey dem erſten lauen Hauch des Früh⸗ 
lings im Garten auf und ab. Wie ſchwach biſt du, Brü⸗ 
derchen! ſagte ein Sperling zu ihm, warum gibſt du 
nicht die elende Koſt auf, den Blumenthau? Iß Waizen⸗ 


o 
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körner, und du wirſt bald zu Kräften kommen. Fleiſch, 
Fleiſch, ſchnarrte die Elſter, das iſt die rechte Speiſe. 
Ich hingegen rathe ihm häufiges Baden, ſagte die Ente, 
indem ſie dem Teiche zuwatſchelte. Freunde, ich ſehe, ihr 
würdet mich mit all eurer Gutherzigkeit aus der Welt 
ſchaffen, antwortete der Schmetterling, ich will doch. lie: 
ber meine Geneſung der Natur und der Zeit überlaſſen. 

Ihr Herren Aerzte! Dieſe beyden letzteren ſind das 
beſte Recept. 


43. Die Wettläufer. 


Zwey Wettläufer begannen ihren Lauf auf der lan⸗ 
gen Sandbahn zu Olympia. Vorſichtig ſchonte der eine 
ſeine Kraft, während ſie der andere, um ſchneller vor⸗ 
wärts zu kommen, übermäßig anſtrengte, und wie dieſer 
ermattete, nahm der Eifer des andern zu. Klug gethan! 
Er zeigte den Siegerkranz am Ende der Laufbahn der 
klatſchenden Menge, während der Voreilige ſchon auf 
halbdurchlaufner Bahn entkräftet zufammenfank. 

Jünglinge! Man muß nicht eilen zu leben. 


44. Die zwey Hennen. 


S233 bwey Gluckhennen führten jede eine zahlreiche Schaar 
Küchlein im Hofe herum. Muhme! ſagte die Eine zur 
Andern, wir dienen Einem Herrn, wir gehen in Einem 
Hof umher, unſer Geſchäft iſt dasſelbe, unſere Jungen 
find Geſchwiſter von einem Vater: — halten wir zuſam⸗ 
men, mit vereinter Kraft können wir uns keck mit der 
Elſter meſſen, ja auch mit dem Weihen. Warum nicht gar? 
verfeßte die andere mit dem Neide der Eiferſucht, kämpfe 
C 
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jedes für ſich, ich bin mir ſtark genug. Indeſſen nahmen 
die Küchlein durch die häufigen Anfälle des Feindes ab, 
und die neidiſchen Mütter, anſtatt ſich gegenſeitig beyzu⸗ 
ſtehn, freuten ſich abwechſelnd über gegenſeitigen Verluſt. 
Mit den Küchlein wuchs zugleich auch zankſüchtige Eifer- 
ſucht auf, und während die Emporgewachſenen miteinan- 
der ſtritten, ſchnappte ihnen meiſtens die Ente die hin⸗ 
geworfenen Waizenkörner weg. 


45. Der Eſel und das Füllen. 


Der Eſel trieb eine Waſſerzugmaſchine, indem er 
auf einem Bretterboden immer an ebendemſelben Ort 
herumſchritt. Das feurige Füllen ſah lauſchend zur T Thü⸗ 
re hinein. Hiezu wäreſt du wohl ſchwerlich zu brauchen! re⸗ | 
dete es Langohr ſpottend an. „Wohl wahr, daß dieß eine 
Eſelsarbeit iſt! Aber welches von euch. beyden iſt denn | 
die Maſchine, dieſes Räderwerk hier, oder du, Oheim e. 

Enge Schranken fü ſind ein Grab für das Genie. 


46. Prometheus. 


Prometheus hatte ſchon das himmliſche Feuer für 
feine Thongebilde geſtohlen, und feine Meiſterwerke ſtan- 
den fertig da. Herrſcht eines über das andere, ſpricht er 1 
zu ihnen, du Mann durch deine Stärke, du Weib durch 
die Gewalt deiner Schönheit. „Wenn aber die Zeit 
meine Schönheit verwiſcht,“ lispelte das Weib, „wie 
wird's dann mit mir, Vater?“ Auch noch andere Waffen 
habe ich dir beſtimmt, antwortete Pe beſchwichtis 
gend: Thränen und Liſt. | 

Waffen, meine Herren, die nicht zu verachten find! 


| 


re 
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Das Ai erſchien einſt, die Geſchichte ſagt nicht, 
wann, in Europa. Welch ein ſonderbares treffliches 
Thier! ſo riefen die übrigen Thiere voll Verwunderung 
aus. Aber was iſt denn das Treffliche an ihm? fragte 
Reineke: ſeine Geſtalt iſt klein, ſein Blick ſpricht Kum⸗ 
mer und Mangel, ſeine Stimme erregt Mitleid, ſein 
träger Gang macht einem Langeweile, — ich kenne wahr— 
haftig kein elenderes Thier unter uns, als dieß. Nun ja, 
aber es iſt vom Ausland! riefen alle in Einem Tone. 


48. Der Bär. 


Ich höre, du biſt ein ſo großer Meiſter im Klettern, 


ſagte der Löwe zum Bären: Wohlan, mache dich auf 


dieſen Baum hinauf! Herr! antwortete Matz, ich kann 
nur auf gerade Bäume hinauf klimmen, dieſer aber, wie 
du ſiehſt, iſt krumm. Ey da geb' ich für deine Geſchick— 
lichkeit keinen Heller, verſetzte der Löwe, die meiſten 


Bäume des Waldes ſind ja krumm. 


Mancher Gelehrte weiß alles, nur das nicht, was 


er wiſſ en ſollte. 


49. Der Bräutigam und feine Geliebte. 


Der feurige Bräutigam, der in ſeiner Braut den 
Himmel in ſeinen Armen wiegte, rief aus: O Mädchen, 
gibt es denn noch einen glücklichen Sterblichen, wie 
ich bin? Ja, hab' ich auch nur Urſache, die Unſterblichen 


zu beneiden, als höchſtens darum, daß unſer Glück ewig 


dauern könnte! „Jüngling, antwortete mit ſanft vers 
C 2 
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weiſendem Lächeln das Mädchen, welches Feuer hohe 
Flammen wirft, das hält ſelten Gluth!“ 


50. Jupiter und der Menſch. 


Der mächtige Jupiter wollte in ſeiner guten Laune 
Gnadenbezeugungen vertheilen, und befahl allen Thieren 
mit ihren Klagen vor ſeinem Thron zu erſcheinen. Und 
ſiehe, die des Menſchen beſtürmten am meiſten ſein Mit⸗ 
leid. Dir hab' ich das meiſte gegeben, und doch haſt du 
am meiſten zu klagen, ſprach mit Verwunderung der höch— 
ſte Gott; was mag hieran Urſache ſeyn? O der freye 
Wille, jammerte der Menſch, dieſer iſt die Quelle all' 
meines Elends. Nimm ſie weg, o nimm ſie weg von mir 
dieſe zweyſchneidige Waffe, welche ewig an die Grenz⸗ 
linien des Mißbrauchs ſtreift. Du Einfalt! ſagte Jupiter 
erzürnt, ich ließ dich nicht zur Strafe hieher laden, ſon⸗ 
dern, daß du meine Gnade empfändeſt, und ſiehe! dar— 
um gewähre ich dir deine thörichte Bitte nicht. Doch da— 
mit du einen Spiegel deiner Thorheit habeſt, ſiehe! ſo 
ſchaffe ich dir auch einen Menſchen ohne freyen Willen, 
und wenn dir ſein Los gefallen wird, ſo magſt du mit 
ihm tauſchen. So ward — der Affe; doch der Menſch 
ſchwieg vom Tauſch. 


51. Der Löwe und das Hündchen. 


Ein Hündchen gerieth in große Gunſt bey dem Lö— 
wen. Spielend kläffte es um ihn herum; freundlich 
warf auch der Löwe auf den Rücken des Hundes feine. 
mächtige Tatze und der Arme ſank zerſchmettert dahin. 
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52. Die wunderbaren Wege der Vorſehung. 

Ein Reiſender traf den andern, wie er ſich mit ſei⸗ 
nem beladenen Wagen, der ſtecken geblieben war, ab— 
mühte. Hilf mir Vetter, fo ſprach ihn dieſer mit troſt— 
los bittender Miene an, ſeit frühem Morgen quäle ich 
mich umſonſt an dieſem Orte ab. Gott wird dir's gewiß 
vergelten. Wenn ich das wüßte, verſetzte mit zweifel— 
haftem Schmunzeln der Reiſende, ſiehe! es dämmert 
ſchon, und die nahen ſchwarzen Gewitterwolken deuten 
auf keine ruhige Nacht, mein Dorf iſt noch weit, ich 
fürchte, ich verſpäte mich. Indeß ließ er ſich bewegen und 
half ſeinem ſich abmühenden Kameraden den Wagen her— 


ausziehen. Aber er ſelbſt verſpätete ſich; die Nacht brach 


in einem Wald über ihn herein, und wiewohl er von ſei— 
nem Wohnort nur eine halbe Stunde mehr entfernt war, 
ſo zwang ihn doch der herangenahte Gewitterſturm, die 
häufigen Blitze und der gewaltige Regenguß in der Höh— 
lung einer alten Buche ein Nachtquartier zu ſuchen. Mit 
innerm Grimm gedachte er jetzt an des andern Reiſenden 
fein: „Gott wird dir's vergelten!“ und verfluchte ſeine⸗ 
Weichherzigkeit. Über feinem Nachbrüten legte ſich der 
Sturm einigermaßen, und er erwachte aus feinem Schlum⸗ 
mer zu einem heiteren Morgen. Er erreichte zeitlich 
ſein Dorf und die brennenden Dachtrümmer ſeines Hau— 
ſes. Erſchrocken blickt er umher und mit Entſetzen be— 
merkte er, wie der Blitz gerade an ſeinem Bette nieder⸗ 
gefahren war und ihn zerſchmettert haben würde, wenn 
er zu Hauſe übernachtet hätte. Er beginnt den neuen 
Bau feines Hauſes und findet in einem geſprengten Mauer- 
loch die Schätze ſeiner Vorfahren, welche ſich in den ſtür— 
miſchen Zeiten gezwungen geſehen, ſie dort zu verbergen. 
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Er vergaß jetzt ſeinen Schaden, der ihm mit reichli— 
chen Intereſſen erſetzt war, ſegnete den Augenblick, wo 
er dem Hilfloſen beygeſtanden, und bath den um Ber: 
zeihung, an deſſen Segen er einmahl thöricht zweifeln 
konnte. N 


53. Cerberus. 


Bey der Ankunft eines irdiſchen Schatten zeigte der 
wüthende Cerberus eine ungewöhnliche Leutſeligkeit. Mit 
dem Schwanze wedeln fprang er an ihm hinauf und be— 


gleitete ihn mit ſpielenden Springen bis in die Gegen- 


wart des Minos. Dieſer ſah mit Verwunderung den ſel— 
tenen Fall. Wer biſt du? fragte er den Schatten, — 
Ein Recenſent, antwortete dieſer, und Minos hörte auf, 
ſich zu verwundern. 


54. Haydn. 


Als Haydn fein Meiſterſtück „die Schöpfung“ zum 
erſtenmahl gab, waren Viele zugegen, denen das Stück 
nicht gefiel. Da ſagte der Virtuoſe: Was iſt ſchmack⸗ 
hafter als Fafanenfleifh? und doch gibt es zwey Bat— 
tungen Menſchen, die es nicht eſſen können, nähmlich: 
die Zahnloſen, die es nicht käuen, und die mit einem 
ſchlechten Magen, die es nicht verdauen können. 

Dieß euch zum Troſt, ihr meines Vaterlandes be— 
kränzte Schriftſteller, ihr Wenigen! 


55. Der Storch und der Hausherr. 


Der zurückgekehrte Storch redete vom Dachgiebel 
ſeinen Hausherrn folgendermaßen an: Biſt du uns nicht 
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Dank ſchuldig, lieber Herr! daß wir dir wieder den Früh— 
ling zurückgebracht haben? Ey Freund! antwortete die— 
ſer, Euch, Euch hat der Frühling zurückgebracht. 

Es ſchmeichelt der menſchlichen Eitelkeit, ſich bey 
großen Begebenheiten eine Rolle zuzuſchreiben, oder we— 
nigſtens ſagen zu können: „das haben wir vorausgeſehn.“ 


56. Die Nachteule. 


Bey einer merkwürdigen Sonnenfinſterniß trollten 
ſich die nicht daran gewöhnten Vögel traurig auf ihre 
Schlafſtätten. Mein Gott! iſt ſchon die Dämmerung da, 
klagten ſie insgeſammt. „Ey ſieh, da wird's ja gar wie— 
der Nacht, Gott ſey gedankt!“ heulte freudig die Nacht⸗ 
eule auf. Indeß ging die Himmelserſcheinung vorüber, 
und Griesgram wurde mit allgemeinem Spotte ausgelacht, 

Wie niedrig muß die Seele deſſen ſeyn, der bey all— 
gemeinem Elend ſich feines W zu erwartenden Ge— 
winnes freut! 


57. Die Kuh, 


Eine ſtattliche Kuh rühmte ihre Hörner und ihre tüch— 
tigen ſtarken Glieder vor dem Hausherrn. Da mag der 
Metzger drauf ſehen, antwortete dieſer, ich ſehe nur dein 
leeres Euter, 


58. Der Kaufmann. 


Ein wüthender Krieg verheerte das Land. Um wie 
viel ſchöner iſt's auf dem Meer! ruft der Kaufmann aus 
und eilt dahin. Hier ergreift ſein Schiff ein Sturm, 
welcher die See bis in ihre Tiefen aufwühlt. O, ſpricht 
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er erſchrocken, die thurmhohen Wogen wälzen auch hier 
Verderben heran! Doch das Erblicken einer nahen Inſel 
tröſtete ihn, und erheiterte ſeine Verzweiflung bis zur 
Hoffnung. Man wirft Anker, doch wie entſetzt er ſich, 
da er hört, daß die Bewohner der Inſel Menſchenfreſſer 
ſind und unter ihnen gerade die Peſt herrſcht. O jetzt 
ſeh' ich, ruft er hier aus, daß das Elend nicht an den 
Ort, ſondern ſchon an das Leben gebunden iſt. 


59. Abel und ſeine Mutter. 


Abel begann im Vertrauen der Unſchuld die Schlange 
zu ſtreicheln. Laß ſie mein Sohn, ſchrie im Schrecken 
der Beſorgniß die Mutter der Menſchen auf, die hat 
uns auch um das Paradies gebracht. Sieh, dieſen Fluch 
laſſe ich meiner Nachkommenſchaft, daß ſie ſich vor krie⸗ 
chendem Gewürm mit Entſetzen wegwende. 

Es iſt billig, daß wir dieſen Fluch unſerer Mutter 
nicht hintanſetzen; denn dieſe ihre Erfahrung kommt uns 
allen theuer zu ſtehen. 


60. Der unüberlegte Schiffer. 


Der Eigenthümer eines Schiffes ließ dasſelbe zum 
erſtenmahle in's Meer. Der Wind war günſtig und die 
offenen Segel flatterten fröhlich in ſeinem Wehen. Noch 
beſſer würde es gehen, dachte er, wenn ich mich von den 
ſchweren Ankern befreyete, und der Unerfahrene ließ fie 
an das Ufer ausladen. Doch ſiehe! plötzlich verkehrte ſich 
das Wetter in einen Sturm, ein Orkan peitſchte die Wo— 
gen, und ſpielte mit dem leichten Schiffchen, wie mit ei⸗ 
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nem Ball, bis er es, da man es nirgends befeſtigen konn⸗ 
te, an einem hervorſtehenden Felſenriff zerſchmetterte. 

Verachte im Glück den Freund nicht, damit du nicht 
im Unglück verlaſſen da ſteheſt. 


61. Der Hahn. 

Der alterſchwache Hahn reichte betrübt am Throne 
des Adlers eine Klage ein, daß ſeine zahlreichen Söhne 
und Enkel in ſeinem hohen Alter nichts für ihn thun 
wollen. Und haſt denn du etwas für ſie gethan, für ih— 
re Erziehung oder Erhaltung? fragte der Monarch. Ich 
hatte immer mit meinem Harem zu thun, antwortete 
der Hahn, und mußte dabey auf den Anbruch des Tages 
Acht haben. Lerne alſo, mein Freund, durch eigenen 
Schaden, daß nur Wohlthat Dankbarkeit erzeugen 
kann. 


62. Heraklit und Demokrit. 


Mit bethränten Augen wandelte Heraklit in den Gaſ— 
fen Athens umher; da kam ihm der lachende Demokrit 
entgegen. Nun, was fehlt dir? fragte Letzterer mit La— 
chen. Aber wie kannſt du doch ſo leichtſinnig ſeyn, ant- 
wortete der Weinende, da du in jedem Winkel die Bere 
dorbenheit deines Vaterlandes und das daraus entfprins 
gende Elend ſiehſt. Freund! antwortete noch immer la— 
chend der heitere Weiſe, laß dir zur Ader, und du wirſt 
ſehen, dein Vaterland wird gleich in einem beſſeren Zu— 
ſtande ſeyn. 


63. Der gefeſſelte Bär. 


Matz! du haſt ſchon zu allerley Muſik getanzt, ſage 
mir einmahl, welche gefällt dir denn am beſten? fragte 
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der Italiener ſeinen Bären. „Ich kann keine von allen 
hören, Herr, vor dem Geraſſel meiner Kette,“ war die 
Antwort des Armen. 


64. Die Oreaden. 


Die Oreaden brachten eine Klage vor Jupiters Thron, 


daß die Menſchen ihre Berge durch immerwährende Gru⸗ 


benwerke durchlöchern. Kinder! antwortete ihnen der Va⸗ 
ter der Götter, wenn man Schätze verbergen will, ſo iſt 
dieß ohne Gefahr und Sorge nicht wohl möglich. 
65. Das Nashorn. 
Das tölpelhafte Nashorn hörte die Fabel von der 


Feindſchaft zwiſchen ihm und dem Elephanten; ſeitdem 


hielt es mehr auf ſich, und rühmte ſich überall feiner an— 
gebornen Feindſchaft. Das will ich wohl glauben, ſagte 


der Fuchs, daß du den Elephanten haßeſt; denn er über⸗ 


trifft dich an vielen beneidenswerthen Eigenſchaften; doch 


daß er dein Feind ſey, du Einfalt! daran zweifle ich ſehr. ö 


66. Der treue Hund. 


Dem treuen Hund kam fein träger Dienſt, das Wa⸗ 
cheſtehen am Hauſe, zu geringe vor, und da er ſah, daß 


ſein Herr dem Schaaf die Wolle abſchor, bot er ihm ſein 


zottiges Haar an, daß er es ihm zu Kleidern abſcheere. 
Braver Knecht, antwortete ihm der Schäfer, indem er 


ihm auf die Schulter klopfte, dein Haar bringt wenig 


Nutzen; indeß, wenn ich es dir abnähme, würdeſt du 


im Spätherbſt frieren, dich in ein Loch a und 


meine Heerde bliebe unbewacht. 
Mit dem Diener, der vielerley Dienſte verrichtet 


* 


— — 
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und dem Handwerker, der allerley Dinge berfertigs⸗ ui 
einem nicht viel geholfen. 


67. Die Tabakspflanze 


| Der wohlgemäſtete Hausherr keuchte, indem er aus 

ſeiner Tabackspfeife dicke Rauchwolken blies, langſam in 
ſeinen Garten hinab. Welch eine nützliche Pflanze muß 
ich ſeyn! ſagte ſtolz die Tabackspflanze zu dem in der 
Nähe gießenden Gärtner; ſieh nur, wie unſer Herr von 
mir fett geworden iſt! Meinſt du? hüſtelte ihm der aus⸗ 
getrocknete Gärtner entgegen, ſieh auch, was du aus mir 
gemacht haft? Freund! glaube am meiſten genützt zu has 
ben, wenn du wenig ſchadeſt. 


68. Die Pappel und der Weinſtock. 


Die ſchlanke Pappel ſpottete mit Verachtung über 
den zwerghaften Weinſtock. Ja, wenn du einen ſo ſchö— 
nen, geraden, hohen Wuchs hätteſt, ſprach ſie zu die— 
ſem. Wohl wahr, verſetzte die Rebe, wie ſchön würden 
nicht meine koſtbaren Früchte auf deinem nackten Gipfel 
prangen. 


69 Die Mäufe, 


Die Mäuſe ſchlugen ihre Wohnung unter einem 
Fruchtſchober auf. Sicher vor jedem Feind lebten ſie hier 
ſorgenlos von den Körnern des reichen Waizens. Aber 
wie man mit dem Dreſchen fortfuhr, nahm der Schober 
ab, und als die Reihe an die unteren Garben kam, hatte 
die Maus von Glück zu ſagen, die ſic vor dem Dreſch⸗ 
flegel retten konnte. 

Ein gutes Quartier iſt noch kein Vaterland, wie 
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der noch kein Patriot iſt, der blos zu ſeinem Vortheil 
irgendwo ſeine Hütte aufſchlägt. 


70. Der Blocksberg bey Ofen. 


Oheim! ſprach ein naher Hügel zu dem Blocks⸗ 
berg, es iſt doch ſchon eine ſchöne Zeit an deinen Klippen 
vorübergerauſcht, ſchon ſeit lange ſiehſt du von hier aus 
den Ungar, ſage, was urtheilſt du von ihm! Der Un: 
gar, antwortete der Berg, war jederzeit tapfer und lieb⸗ 
te ſeinen König und ſein Vaterland; nur daß er, wie 
die Dohlen und Krähen, die in meinen Klüften hauſen, 
da den meiſten Lärmen unter ſich macht, wenn er ein 
Ungewitter ſpürt. N 


71. Die Hauptſtädte. 


Z3bwey vorzügliche Städte O. und P. ſtritten mit 
einander, welches die Mutterſtadt des Landes ſey. Ein 
Statiſtiker ſetzte zwiſchen Mutterſtädten und andern Müt⸗ 
tern dieſen Unterſchied feſt; daß dieſe ihre Kinder ſäu— 
gen, jene aber das Land ausſaugen. Und ſeitdem herrſcht 
tiefes Schweigen über den Streit. 


72. Der Birnbaum. 


Ein veredelter Birnbaum ſah mit Verachtung auf 
den Mehldorn herab. Armer Geck! ſprach dieſer zu ihm, 
ſiehſt du es denn nicht, daß du ſelbſt auf einen Mehldorn 
gepfropft biſt und dir Mehldornwurzeln Nahrung zus 
führen? | 
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73. Die Grille und der Maulwurf. 


Die hungrige Grille drängte ſich beym Maulwurf 
ein, der mit Vorrath wohl verſehen war. Die ganze 
Welt preiſt dein feines Gehör, ſagte ſie ſchmeichelnd zu 
ihm, ich hoffe, in dir finde ich meinen Mäcenas. Erlau⸗ 
be, daß ich dir mit meinem Geſange die Langeweile ver- 
treibe. Sie fing ihr Gezirpe an, allein der Maulwurf 
hielt ſich die Ohren zu, und ſagte zur Sängerinn: eben 
weil mein Gehör fein iſt, ſo zahle ich dir, damit du mir 
nicht weiter fingeft. 

Auch ein ſolcher Mäcenas ift. ge 


74. Die mütterliche Kuh. 


Eine Kuh leckte mit dem größten Appetit den kalb⸗ 
ledernen Ranzen ab, den der Soldat verloren hatte. 
Welch ein zarter Mutterſinn iſt in dieſer Kuh! ſagte eine 
vorübergehende Frau bey ſich; die Arme glaubt gewiß, der 


Ranzen ſey von ihrem Kalbe. Ich will die Gute aus ih⸗ 


rem ſüßen Irrthum wecken. Das iſt nicht dein Kalb, No= 


the! ſprach fie zur Kuh. Das weiß ich, liebe Frau! ant⸗ 
wortete dieſe, aber ich merke ein wenig Salz in dem 
Ranzen, drum lecke ich dran. 


Wie wenig wäre oft an unſern ſchönſten Handlungen, 
wenn wir jederzeit das, was der Eigennutz dabey wirkt, 


abziehen wollten! 


75. Die Elſter. 


Wie ſchön ſpielen deine Federn auf den Wellen! 


ſchnarrte die Elſter von einem Baum dem auf dem Teiche 


ſchwimmenden Schwane zu. Aber auch die ſchwarze Farbe 


„ 


40 „eee 


glitzert mit ſchönem Glanz in den Strahlen der Sonne, 
flüſterte ſie hinwieder dem Raben zu, der über ihr ſaß. 
Doch auch der Sammt der dunkelgrünen Farbe ſpielt 
herrlich, ſagte ſie zu einer Ente, die ſich putzte. Wie | 
freue ich mich, daß meine Federn mit all den eurigen eine 
Ahnlichkeit haben! „Die vielfarbige Miſchung dient auch 
am beſten dazu, ſagte der Rabe, eine niederträchtige 
Heuchlerſeele zu verbergen.“ 


76. Der Tempel der Wahrheit. 


Der Schlüßel zum Tempel der Wahrheit ging noch 
zu Minerva's Zeiten verloren. Alle Schloſſer der Vor— 
zeit verſuchten ihre Kraft in der Verfertigung eines neuen 
Schlüßels. Man ſah künſtliche Federn, Löcher und Bie— 
gungen an ihren Meiſterwerken, allein damit ging die 
Thüre nicht auf. Arte her, rief endlich der Pöbel, und 
Beile; wo die Kunſt nichts vermag; braucht man Ge⸗ 
walt! Und die heilige Pforte wäre geſprengt, wäre ger 
brochen worden, wenn nicht eines Gottes Hand fie bes 
ſchützt hätte. Halt! ſo rief aus der Mitte einer Wolke 
Minerva dem Volkshaufen zu, hier iſt der Schlüßel! 
und indem fie ſich zur Tempelthüre von Ebenholz hernies 
derließ, eröffnete fie dieſelbe zum Erſtaunen der umher— 
ſtehenden Künſtler mit einem elenden Nagel. Die Wahr— 
heit iſt nicht ſo ſehr vor dir verſchloſſen, o Menſch, ſo 
ſprach ſie, wie du wohl glaubſt, und eben darum findeſt 
du ſie nicht, weil du ſie auf zu künſtlichen Wegen ſucheſt. 


77. Die Staaren und der Nußbaum. 


Die Staaren plauderten hungrig auf den Zweigen 
eines Nußbaums. Freund! was trägſt du da für eine 
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elende Frucht, ſagte einer der Unverſchämteren unter ih: 
nen; die äußere Schaale iſt bitter, die innere hart, wer 
ſollte Luſt haben, bis zu dem Kern hineinzudringen? 
Mein Herr, antwortete der Baum, dem meine Frucht 
zukommt, und der ſie zu benutzen weiß: freylich wahr, 
daf ein genäſchiger Vogel nicht leicht dazu gelangen kann! 


78. Der e e 


no was 10 75 1 5 denn, ſo viel ausgemacht? Ban 
die Schwalbe zum Sperling: ich habe ja gehört, daß 
ihr bey eurer Verſammlung auf dem Hollunderbaum au— 
ßerordentlich viel gezwitſchert habt! „Und weißt du denn 
nicht, war die Antwort, daß in einem Rathhaus, wo 
viel Lärm iſte, wenig 1 wird? n 


an J. 798 Der Ochs 8 5 Schwan. 


Der friedliche Ochs weidete 9 9 5 ee an dem 
Rand des Gewäſſers. Lange ſchon ſehe ich mit Vergnü— 
gen, ſagte der Schwan zu ihm, deinem friedlichen Be— 
tragen zu. Du biſt ein Thier von wenig Worten wie ich; 
und die Farbe deiner Haare hat viel Ahnliches mit mei⸗ 
nen Federn; wohlan, ſeyen wir Freunde! Guter Schwan 
antwortete der behaglich Wiederkäuende, was hätten wir 
beyde von unſerer Freundſchaft? deine Wohnung, dein 
Futter und dein Geſchlecht iſt von dem meinigen verſchie— 
den; du ſchwimmſt, ich ſchreite/ du fliegſt frey umher, 
ich ziehe am Joch. 

O zur Freundſchaft wird mehr erfordert als über⸗ 
einſtimmung der Farbe und einiger anderer Kleinigkeiten. 
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80. Die Dohle und die Rachtigall. 


Die Dohle hatte ſich geübt, das Geknarre des Brun- 
nenſchwengels nachzuahmen. Sie verkündete ſogleich eine 
muſikaliſche Unterhaltung und ließ ſich ſtolz vernehmen, 
das Publikum habe eine nie gehörte Neuigkeit zu erwar⸗ 
ten. Die übrigen Vögel wußten nicht, was ſie zu dem 
ungewohnten Ton ſagen ſollten, allein die Nachtigall lä⸗ 
chelte. Der Ton beleidigt zwar, fagte fie, das Ohr; ine 
deß mag er immer eine ee W ep für — 
den Durſtigen. 


81. Der Widder. 

Der Widder trug eine Schelle, und war ſtolz auf 
dieſe Auszeichnung. Wie er durchs Dorf ging, bemerkte 
er, daß auf den Klang der Thurmglocke das Volk ſich 
haufenweiſe zur Kirche drängte. Halt! dachte er bey ſich, 
dieß Wunder kannſt ja du auch wirken. Hiemit ſtellte er 
ſich vor die Kirche, ſchüttelte ſeinen Hals aus aller Macht, 
und ließ ſeine Schelle ertönen. Niemand regt ſich, eini⸗ 
ge lachen. Was mag hieran Urſache ſeyn, fragt der 
Thor verwundert? Das Freund! verſetzte der Schäfer, 
indem er den Stock hob; daß deine Klingel keine Glocke; 
ein Widder aber auch noch kein Glöckner iſt. 


82. Die verwitwete Taube. 


Die Taube, die ihr Männchen verloren hatte, be— 
weinte ſchmerzlich girrend deſſen Verluſt. Was weinſt du? 
ſagte eine Freundinn zu ihr, du biſt ja kein empfindeln⸗ 
des Turtelchen, und zudem gibt es ja noch mehr Tauber 
auf der Welt! Ja, antwortete die Weinende mit vers 
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trautem Flüſtern, aber manche junge Tauber behaupten, 
daß mir die Thränen ſehr gut ſtehen. 


83. Der Jäger und die Krähe. 


Der Jäger ſah mit Arger, wie eine Kraͤhe mit ſorg⸗ 
ſamer Behutſamkeit immer ſeitwärts vor ihm aufflog. Ich 
ſehe ſchon, ſprach er unwillig, je werthloſer jemandes 
Leben in Andrer Augen iſt, um ſo höhern Werth hat es 
in ſeinen eigenen. 


84. Der Schwan und der Storch. 


Schande für dich, daß du nicht ſchwimmen kannſt, 
da du deine Nahrung im Waſſer ſuchſt; fo redete der 
Schwan den am Rande des Teiches watenden Storch an. 
Mir thut das Schwimmen nicht noth, antwortete dieſer, 
ich halte mich nur ſo lange im Waſſer auf, bis ich mir 
meine Nahrung herausgeſiſcht habe. Du haſt Recht, 
quäckte aus der Mitte des Teiches ein Froſch; was wür⸗ 
de denn auch aus uns werden, wenn du unſerer Flucht 
auch bis an die weniger ſeichten Stellen nachſchwimmen 
könnteſt? 

Viele Völker nähren ſich an deinen Brüſten! mein 
Vaterland! aber deine Sprache verſtehen wenige, und 
vielleicht haſt du Urſache, dich auch darüber zu freuen, 
wie der Froſch! g 


85. Winkelmann. 


Winkelmann bewunderte mit Entzücken den Torſo 

im Clementiniſchen Muſeum. Was gibt's denn an einem 

Rumpf ohne Kopf fo viel zu bewundern? fragte ihn hob: 
N D 
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niſch ein abgeſchmackter fremder Herr von hohem Stande. 
Freund! antwortete der Kunſtkenner, indem er ihn vom 
Kopf bis zu den Füßen maß: Wie oft ſtaunt die Welt 
einen Rumpf ohne Kopf an, der nicht ſo viel werth iſt 
als der! 


86. Die göttliche Weltregierung. 
Allegorie. | 


Ein wandernder Muſelmann ſchritt ermüdet auf den 
Wüſten Afrika's einher. Brennende Hitze flammte von 
oben auf ihn herab und glühte verſengend im Sande, den 
ſeine Füße betraten, bis er endlich erſchöpft unter einem 
Baume zuſammenſank. Wozu iſt doch eine ſolche Hitze 
gut? murrte er in ſeinem Elend; verbirg, o verbirg dei— 
ne Sonne, großer Allah! möchte ich fie doch niemahls ſe— 
hen. Und ſiehe, auf einmahl verhüllt ſich die Sonne, 
dichte Wolken häufen ſich übereinander, regenverkünden⸗ 


der Sturm beengt ſeine Bruſt, und nicht lange darauf 


ergoßen ſich die Wolken. Freudig ſtammelt der Wanderer 
dem Allah ſeinen Dank, und erquickt ſich an der Kühle 


des Regens. Doch dieſer ſtürzte immer heftiger herab, 


die ſchützenden Blätter des Baumes wurden durchnäßt 
und ließen das Waſſer auf die Kleider des Wanderers 
herab. Nirgends zeigt ſich ein Ort, wo er ſich verberge; 
ſeine Kleider werden durch und durch naß. Die Sonne 


war verſchwunden, die Hitze war vorüber; an der er 
ſeinen Rock hätte trocknen können; immer dauerte der 
kalte Regenwind fort, und der durchnäßte Mufelmann | 
fühlte ſich von zitterndem Froſt durchſchauert. Tage, Wo⸗ 


chen verfließen, und noch immer keine Hoffnung, daß 
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ſich das traurige Wetter erheitere. Wind und Regen 
wechſeln mit einander in der Atmoſphäre. O ich Thor, 
rief endlich der Wanderer, indem er die Geduld verlor; 
erſt fluchte ich der Sonne, und jetzt muß ich um ihr Er⸗ 
ſcheinen, als um eine Wohlthat, bitten. Laß mich deine 
Sonne ſehen, erbarmender Allah, und bewahre mich, 
ſo lange ich auf dem Wege bin, vor dem garſtigen Re⸗ 
gen! — Er wurde auch jetzt erhört; die Wolken zerſtreu⸗ 
ten ſich, ein Regenbogen trat am Gewölbe des Himmels 
hervor und die Sonne zeigte ſich mit erwünſchter Klar: 
heit, wie eine geliebte Königinn, die der Gefangen- 
ſchaft des Feindes entflieht. Dank dir, großer Allah! 
ſchrie der Muſelmann auf die Erde niederſtürzend. Er 
trocknete ſein Kleid, wanderte geduldig weiter, und nach 
einigen Tagen erreichte er die Sandwüſte Libyens. Hier 
fühlte er Durſt in der Hitze, und mit lechzendem Munde 
ſuchte er nach allen Seiten eine Quelle. Vergebens! 
Trockner, öder Sand bedeckte die Gegend, ſo weit ſein 
Blick reichte. Er ſtreift zur Rechten, zur Linken, und 
ſieht herum nach mit Lumpen behangenen Bäumen, oder 
nach Spuren von Schäferheerden, als Zeichen einer na— 
hen Quelle. Umſonſt! Nirgends iſt ein Baum, Spuren 
aber ſind im Sande unſichtbar. Schon fängt ſeine Zunge 
an zu glühen, ſchon flimmert's ihm vor den Augen, und 
er ſinkt neben einem elenden kleinen Strauche nieder. 
Verzeihung für meine Thorheit, barmherziger Allah, fo 
ſtöhnt der Unglückliche; ich fluchte dem Regen: bringe, o 
bringe ihn wieder zurück, um mir meinen brennenden 
Durſt zu löſchen. Doch jetzt erſcheint ihm kein Zeichen 
der Erbarmung, und in qualvollem Kampf ſenkte ſich der 
Schlaf auf ſeine ermüdeten Augenlieder. Und ſiehe! eine 
himmliſche Erſcheinung in ſchimme ir Weiß gehüllt, 
2 
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zur Linken den Mond, zur Rechten die Sonne, ſchwebt 
berab zu dem Schlummernden; mit einem Stab, den 
ſie in der Rechten hält, berührt ſie ſeine Stirne, und 
auf die Berührung ſpringt unſer Wanderer ſtark wie ein 
Mann aus ſeiner Betäubung auf. Erſtaunt richtete er 
ſeine Blicke auf die himmliſche Erſcheinung. Wer biſt 
du? rief er mit halberſtickter Stimme. „Ein Geſandter 
des großen Allah,“ antwortete die Geſtalt ernſt, und 
beſtrafendes Zittern ergriff den Muſelmann. „Allah's 
Geſandter, deſſen Langmuth du ſchon dreymahl durch un— 
geziemendes Murren auf die Probe geſtellt haſt. Er iſt 
zu gnädig, als daß er deine Thorheit beſtrafen ſollte, 
und ſiehe, noch einmahl gibt er dir den Regen, welchen 
du verflucht haft. Lerne aus deinem eigenen Beyſpiele, 
Sterblicher! daß die Ordnung der Natur und das Schick⸗ 
fal der Menſchen in fo weiſen, mächtigen und gütigen 
Händen iſt, daß ihr, wenn ihr fie gleich uns Himmels⸗ 
bewohnern ſehen könntet, vor Dankbarkeit vergehen wür— 
det. Allein, wenn ihr mit eurem beſchränkten endlichen 
Verſtande an der großen Kette des Schickſals ein paar 
Ringe, welche Millionen anderer Ringe verbinden, nicht 
überſehen könnt, ſo glaubt nicht gleich, die Kette ſey zer— 
riſſen, und es ſey vielleicht Niemand, der den letzten 
Ring derſelben hält. 5 


87. Der Maykäfer und die Bienen. 


Was eilet und mühet ihr euch ab, als ob ihr ewig 
leben ſolltet? mit dieſen Worten unterbrach der Maykä— 
fer die Arbeit des geſchäftigen Bienenſtocks. „Ewig leben 
wir nicht: doch den künftigen Winter können wir erle— 
ben, vor dem du dich nicht fürchteſt, antworteten dieſe. 
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Alle können wir nicht vergeblich unſer Leben durch⸗ 
ſummen.“ 


88. Der venetianiſche Fährmann. 


Ein Gondolier führte einen Fremden mit beſonderer 
Geſchicklichkeit auf den Canälen Venedigs umher. „Möch⸗ 
teſt du dich nicht als Steuermann auf mein Schiff ver⸗ 
dingen?“ ſo ſprach der Fremde, ſeine Kunſt bewundernd, 
zu ihm, „wie ich ſehe, ſo verſtehſt du das Schiffen mei— 
ſterhaft.“ Mag ſeyn, Herr, antwortete dieſer, auf die— 
ſen gewohnten Canälen, über die ich nie in meinem Le— 
ben hinaus war; es mit dem weiten Meere aufzunehmen, 
dazu hätte ich weder Muth noch Geſchick. 


89. Der Fuchs und die Eidechſe. 


Der hungrige Fuchs ergriff die vorbeyſchlüpfende Ei⸗ 
dechſe beym Genick. Du mußt ſterben, falſche Schlange, 
ſagte dieſer zu ihr. „Als ob du nicht wüßteſt, Schalk, 
daß nur meine Geſtalt der Schlange gleicht, und wie 
oft täuſcht die nicht! Und du, Treuloſer, ſiehſt du denn 
nicht auch dem treuen Hunde ähnlich?“ 


90. Die bejahrte Pappel. 


Der Hausherr legte die Axt an einen bejahrten 
ſchlanken Pappelbaum. „Schone meines Alters und mei« 
nes gefaͤlligen Wuchſes,“ ſeufzte dieſer. Wozu ſollt' ich 
das thun, antwortete der Herr, indem er zuhieb, haſt 
du mir denn jemahls Früchte gegeben, oder gewährteſt du 
mir, deinem Eigenthümer, jemahls in der Hitze des 
Sommers Schatten und Kühlung? Nur deſſen Alter iſt 
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ehrwürdig, der ſein Leben dazu anwandte, andern zu 
nützen. g 


91. Der Löwe und der Eſel. 


Der Eſel Aſops, als er mit dem Löwen auf der 
Jagd war, und durch ſein Geſchrey die wilden Thiere, 
die daran nicht gewöhnt waren, in Beſtürzung verſetzte, 
ſprach zu ſeinem mächtigen Kampfgenoſſen: „Und meine 
Kraft willſt du nicht benützen, Herr?“ Du kannſt nur 
ausſchlagen, antwortete ſchmunzelnd der Löwe, das iſt 
aber nur zur feigen Vertheidigung brauchbar. 


92. Die Fliege und die Spinne. 


Eine Fliege ließ ſich im Clementiniſchen Muſeum 
auf den Apollo nieder. Hängt nicht von mir der Ruhm 
dieſes angebetheten Meiſterſtückes ab? ſagte ſie zur 
Spinne: ſteht es nicht in meiner Macht es zu verunrei— 
nigen? Das wohl, antwortete die Spinne, aber bis 
dein Schmutz abgewaſchen würde, wie oft würde nicht 
der bewundernde Künſtler in gerechte Klagen darüber aus— 
brechen, daß man dieß Meiſterwerk nicht beſſer gegen die 
unverſchämte Fliege verwahrt. 

So verhält es ſich mit dem Schmutz, wodurch Wer: 
läumdung das wahre Verdienſt befleckt. 


93. Das Füllen und ſeine Mutter. 


Das freyweidende Füllen ſah einen ſtolzen Renner 
mit goldenem Geſchirr neben ſich vorbeytrotten. Glückli— 
ches Thier! ſeufzte es, wäre ich doch nur auch ſchon 
groß, und bekäme dann ein ſo ſchönes Geſchirr! Kind, 
ſagte ſeine Mutter zu ihm, merke dir's, daß das Gold 


ee. 55 


der Knechtſchaft immer nur einen traurigen Glanz von 
ſich wirft. 
| 94. Raphael. 


Ein wohlbeleibter Kaufmann blieb bey einem Ge: 
mählde Raphaels ſtehen, und bekrittelte deſſen Fehler. 
Wozu die vielen Falten an den Gewändern, ſagte er 
mit dem Tone eines Kritikers, hätte ein enges Kleid die 
Umriße nicht beſſer ſehen laſſen? Das iſt darum, verſetzte 
der Künſtler, den der ungeziemende Tadel verdroß, weil 
wir nicht nach der Elle mahlen. 


95. Paine. 


Paine machte, als er noch Buchdruckergeſelle war, 
beym Setzen häufige Fehler. Packe dich fort, ſagte der 
Herr zu ihm, ich ſehe, aus dir wird nichts. Du haſt 
Recht, ſagte der Ausgeſcholtene: es iſt ſchwer für den, 
nur mit der Hand zu arbeiten, der ſeine Stärke im 

Kopfe hat. 0 
| Für einen beſchränkten Wirkungskreis gehört ein bes 
ſchränkter Sinn. Ein großer Geiſt ſtellt ſich bey einem 
kleinen Amt gerade fo an, wie ein großes Thier in ei⸗ 
nem kleinen Käſich. 


96. Die Mücke. 


Die Mücke flog eines Abends mit gellendem Ge— 
ſchwirre um mein Bette herum. „Du fürchteſt dich vor 
meinem Stich, guter Hausherr — ſagte ſie ſtolz zu mir, 
indem ſie an mein Geſicht anſchlug.“ Vor deinem Stich 
nun zwar nicht, ſchwaches Geſchöpf, antwortete ich, aber 
dein unangenehmer Geſang iſt mir wirklich zur Laſt. 
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97. Der Schäferhund und das Schooß hündchen. 


Der Schäferhund wandelte langſam der Heerde nach. 
Mit muthwilligem Gebell griff ihn der kleine Schooß— 
hund der Herrſchaft an, welche die Heerde anzuſehen ger 
kommen war. „Wie mager biſt du Vetter,“ ſagte er 
ſpottend, „an dir iſt ja nichts, als Haut und Knochen.“ 
Die Urſache davon iſt, antwortete kalt der Hüter der 
Heerde, weil man in der heutigen Welt durch Tellerle⸗ 
cken weiter kommt, als durch treuen Dienſt. 


98. Der Ochs und das Füllen. 


Was käueſt du da lange? ſagte das feurige Füllen 
zu dem wiederkäuenden Ochſen; fo wirft du ja nie ſatt: 
ſiehe, ſo iß! und begierig rupfte es das Gras ab. „Lie⸗ 
ber weniger, junger Freund,“ antwortete der ſanftmü⸗ 
thige Jochträger, „aber gut verdaut.“ 

Schriftſteller meines Vaterlandes, lieber weniger 
geſchrieben: Gelehrte, lieber weniger geleſen, aber gut 
verdaut! 5 


gg. Alcibiades und fein Freund. 


Sokrates lag, nachdem er ſeinen Trunk gethan, in 
den letzten Zügen. Alcibiades ſtürzte ſich mit Schluchzen 
auf ſeinen erkaltenden Freund: O du, desgleichen die 
Erde noch nicht geboren hat, ſo klagte er in ſeinem 
Schmerz, was verbrachſt du gegen die Götter, daß dein 
ganzes Leben Leiden ſeyn mußte! Sey nicht ungerecht, 
Alcibiades, wies ihn ein naheſtehender Freund zurechte, 
hat denn nicht unſer verblichener Freund auch viele Freu: 
den erlebt? Miſchten fi nicht belohnendes Selbſtgefühl, 


„u 


530 a; 


allgemeine Achtung, Freundſchaft und andere angenehme 
Empfindungen wohlthätig in die Qualen ſeines Lebens? 


Mit kaltem Blick ſah Alcibiades ſtarr auf den Tröſter hin: 


Trinke dieſe etlichen übriggebliebenen Tropfen Gift, ſprach 
er, indem er ihm den Becher des verſtorbenen Weiſen 
hinreichte, meine Köche bereiten ein reiches Todtenmahl, 
da kannſt du die Bitterkeit deines Mundes verſüßen. Man 
kann leicht denken, daß der Giftbecher nicht angenommen 
ward. | 

Zephyr gleich ſchweben unfere fohönften Freuden das 
hin; unſere Trübſale zerſtören uns wie im Sturm. 


100. Die Feldlerche und die Nachtigall. 


Ich bin in dich und deinen Geſang verliebt, nimm 
mich zu deiner Freundinn an, ſo redete die Feldlerche die 
geſangreiche Nachtigall an. Ich baue nicht auf deine 
Treue, antwortete dieſe, du wirft im Winter zur Pieps 
lerche; müßte ich nicht fürchten, daß du die Freundſchaft, 


die du mir als Feldlerche ſchwörſt, als Pieplerche ver— 


läugneſt? | 
Eine doppelte Geſtalt iſt das, Grab der Freundſchaft. 


101. Der Eber und der Elephant. 


Dein Zahn läßt ſich ſehen und kann ſich mit dem mei⸗ 
nen meſſen, ſagte der Eber voll Dummſtolz zum Ele— 
phanten, aber deinen langen Rüßel möchte ich um aller 
Welt Eicheln nicht als den meinen annehmen. Ja, die 
Erde zu durchwühlen wäre er wohl auch ein wenig zu 


lange, verſetzte ſchmunzelnd der Elephant. 
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102. Der Einwohner von Portici. 


Ein Reiſender ſprach einen Einwohner von Portici 
an: Wie wagſt du es, Freund, über den Trümmern 
Herkulanums zu wohnen? Fürchteſt du dich nicht jeden 
Augenblick, daß eure Stadt zuſammenfällt? Herr, um 
nicht noch weiter oben anzufangen, mein Großvater wur— 
de hier alt, meinen Vater begrub ich im Kirchhof dieſer 
Stadt, und ich hoffe, auch mir wird einſt mein Enkel 
noch in Portici die Augen zudrücken. 

Die Weltgeſchichte 9 emene zwar busch ſeltene Ers 
eigniſſe unſer Wiſſen, ſelten aber 1 wir uns durch 
ſie belehren. 


103. Der Sperling und der G 


Iſt das wahr, was die Vögel von euch halten, daß 
ihr Störche immer in keuſcher Ehe lebet? fragte der 
Sperling den Storch, der an ſeinem Neſte baute. Ich 
hoffe, wir verdienen auch dieſen guten Ruf, antwortete 
der klappernde Langbein; und die Haupturſache unſerer 
Keuſchheit iſt außer unſerm kalten Blute vornehmlich der 
Umſtand, daß wir im Frühjahr und im Herbſt große 
Reiſen machen, im Sommer und Winter uns bald unter 
dieſem bald unter jenem Himmelsſtrich mit großer Mühe 
anniſten, brüten, und mit noch größerer Mühe uns und 
unſeren Jungen die nöthige Nahrung ſuchen: ſo, daß 
wir vor immerwährender Mühe, Sorge und Kummer 
keine Zeit haben zu eit eln Gedanken und träger Wolluſt, 
wie ihr Sperlinge. 

Strenge Beſchäftigungen gebt euren Zöglingen, Er— 
zieher; — liebe Ehemänner! häusliche Sorgen und Fleiß 
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ſeyen die Wächter der Keuſchheit bey euren ſchönen 
Ehehälften! 


104. Das Mauſoleum. 


Ein ägyptiſcher König ließ für ſeine Gebeine ein un— 
geheures Mauſoleum errichten, und ſtolz auf das große 
Gebäude, fragte er einen vertrauten Freund: Ob er nicht 
durch dieß Werk ewig leben würde? Die Steine dauern 
lange, antwortete dieſer, aber durch fremde Hände ſich 
Unſterblichkeit erbauen, iſt ſchier unmöglich. 


105. Die Maus und die Grille. 


Was zirpſt du ſo luſtig? ſagte die Maus, als ſchon 
die Stoppeln auf den Feldern ſtanden, zur Grille; der 
Sommer geht feinem Ende zu: weißt du nicht, daß näch⸗ 
ſtens der traurige Winter bey dir einkehren wird? Gut, 
daß du mich daran erinnerſt, antwortete die Zirpende, 
ſo muß ich doppelt luſtig ſeyn, damit ich nicht mit der 
Zeit zu kurz komme. | 

Eitle Zweifel, Furcht vor der Zukunft und Schre— 
cken vor dem Tode ſollen mir meine gute Laune verder— 
ben, und mich verhindern, die Freuden des Lebens froh 
zu genießen? Nein. Ich laſſe euch nicht ungenützt in das 
ewige Nichts entſchwinden; doppelt will ich euch benutzen, 
theure Stunden: denn ob die zweifelhafte Zukunft euch 
mir einſt wiederbringt, bleibt immer die Frage. 


106. Die Katze und ihr Herr. 


Was kriechſt und ſchmiegſt du dich um mich herum), 
ſagte der Herr zur ſchmeichelnden Katze, merke ich es 
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vielleicht nicht, daß du dieſes Stückchen Braten bey mir 
riechſt, und glaubſt du, daß ich deine Schmeicheley für 
Liebe nehmen werde? Nein, lieber Herr, verſetzte ſie 
zuverſichtlich: aber wenn du keine Mäuſe hätteſt, wür⸗ 
deſt du mich wohl auch dann halten? | 

Thörichter Wunſch, um fein ſelbſt willen geliebt zu 
werden! Gegenſeitiges Intereſſe iſt das Band, das die 
Welt zuſammenknüpft! 


107. Der Kukuk. 


Als der Kukuk von den übrigen Vögeln ausgeſchol⸗ 
ten ward, daß er ſeine Eyer in ein fremdes Neſt fallen 
läßt, antwortete er: Ich weiß ſehr wohl, daß es immer 
ſo gutherzige Narren geben wird, welche für meine Jun⸗ 
gen mehr Sorge zu tragen geneigt ſind als ich ſelbſt. 

Wie zuverſichtlich verläßt ſich oft Trägheit und Las 
ſterhaftigkeit auf Anderer Schwäche und gutmüthige Einfalt. 


108. Die Ameiſe. 


Bey den reichen Ameiſen, welche in dem Garten ei⸗ 
nes Herrn hauſten, flehte die hungrige Grille um Fut⸗ 
ter. Laßt, ſagte ſie, von eurem Überfluß auch dem Künſt— 
ler was zukommen, der eure Sorgen durch ſeine Kunſt 
in Vergeſſenheit wiegt, und euch die Langeweile verfüßt. 
Sie gaben dem Bittenden. 

Bald darauf watſchelte der Dachs heran. Gebt mir 
Verlaſſenen auch eine Unterſtützung; ihr ſeht, daß ich mei⸗ 
ner unbehülflichen Wohlbeleibtheit wegen zur Arbeit uns 
geſchickt geworden bin, und mir fo keine Nahrung eins 
ſammeln konnte. Die Guten bedauerten ſein Loos, und 
gaben ihm. 
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Freundlich ſchlich nach ihm die Maus herbey: Freund⸗ 
chen! wißt ihr was, ſo redete ſie die kleine Geſellſchaft 
an, unfer Herr, an deſſen Zimmerwand gerade mein Loch 
ſtößt, hat euren Tod beſchloſſen. Ich habe ſo viel erlauſcht, 
daß er morgen euer Neſt mit heißem Waſſer ausbrennen 
will; doch, wenn ihr mir, der ich gerade jetzt in übeln 
Umſtänden bin, von eurem reichen Vorrath etwas mit— 
theilen wollt, will ich bey dem Herrn, bey dem ich nicht 
wenig gelte, euer Fürſprecher ſeyn, und ich verſpreche 
euch auf Ehre, daß ich euch euer Neſt erhalten werde. Die 
Armen, was wären ſie nicht bereit geweſen zu thun für 
die verheißene Fürſprache? 

Die Ratte verſchonte fie mit ihren Bitten, aber fie 
beſtahl fie. Da die Beſchädigten deren Tücke aus der Ab— 
nahme ihres Vorraths merkten, riefen ſie den tapfern 
Hamſter zur Hülfe, der zwar den Dieb heldenmüthig ver— 
jagte, aber den hülfloſen Ameiſen faſt alle Nahrung als 
Kriegsbeute davon trug. 

Da fingen dieſe ſeufzend an: Lieber Gott! wie ſchwer 
wird's doch der arbeitſamen Claſſe, in einer ſolchen Geſell— 
ſchaft zu leben, wo der Müßiggänger viele ſind! 


109. Die Fliege und die Mücke. 


Biſt du ein Sänger oder ein Dichter? fragte die 
Fliege eine Mücke, Was fragſt du viel, antwortete dieſe, 
verräth dir denn meine Magerkeit nicht genug, daß ich 
zur Claſſe der Dichter gehöre, während die Sänger kö— 
niglich bezahlt werden? 


ö 
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110. Der Bär als Einſiedler. 


Der Bär, der das Sittenverderbniß am Hofe des 
Löwen nicht länger ausſtehen konnte, ward Einſiedler, 
und verbarg ſich in der Wildniß eines Waldes, von wo 
aus er giftigen Spott auf die verderbte Welt zurückſand⸗ 
te. Bald aber entwendete der Schalk den Bienen Honig/ | 
dem Igel Baumfrüchte, dann ſchlug er das Füllen der 
Stutte nieder, und ſchrecklich wurden die Verwüſtungen 
ſeiner Umgegend. Freund! ſo rügte endlich der Löwe ſein 
Betragen, der es müde ward, die Klagen gegen ihn an⸗ 
zuhören, ehe du andere beſſern willſt, beſſere du 1.60 erft | 
ſelbſt. 


111. Der Ziger und de Löwe. 


3 


100 blutgierige Tiger ung 8 Beute immer aus 
feinem eigenen reichen Revier weg in das Revier des Lö 
wen, um ſie dort zu verzehren. Warum thuſt du das? 
fragte ihn der Thierkönig, ſchmeckt dir denn in meinem 
Revier das Schlemmen beſſer als auf deinem eigenen 
Grunde? Nein, war die Antwort, aber dort fühlen ſie 
meine Macht ohnehin genug, möge man ſie aus dem Reich— 
thum meiner Beute auch hier kennen lernen. | 

Machen es nicht viele unſerer Großen fo mit ihren 
Einkünften in Ungarn? | 


112. Der Stier und das Hündchen. 


Der Stier lag wohlbehaglich wiederkäuend im Gra- 
fe. Ein kleiner Hund fiel ihn mit grimmigem Gebell an. 
Thor, ſprach dieſer zu ihm, ſiehſt du nicht, wie dein Herr, 
der mächtige Menſch fo ſorgfältig meine Lagerſtätte ſchon 
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in der Ferne vermeidet? Lehre genug für dich, daß es ge— 
fährlich iſt, mich aufzubringen. Doch weil ich jetzt eben 
ſatt bin, will ich ein kluges Wort mit dir reden, und blos 
dadurch dich ſo viel lehren, daß unzeitiger Grimm entwe— 
der unſerer Schwäche zum Deckmantel dienen ſoll, oder 
fie unwillkührlich verräth. 


113. Der Hollunderſtrauch und das Veilchen. 


Wie unbedeutend iſt dein Geruch, ſagte der Hollun— 
derſtrauch zum Veilchen, das an ſeinem Fuße blühte. Aber 
angenehm, antwortete dieſes, und iſt es nicht vorzuzie⸗ 
hen, in einem kleinen Kreiſe zu duften „ als mit dir in ei⸗ 
nem großen zu ſtinken? 

Frommer Landmann! um wie viel mehr biſt du in 
deinem kleinen Kreiſe, als viele, die auf hoher Stufe 
das Vertrauen ihres Fürſten und ihres Vaterlandes miß⸗ 
brauchen. de Ki | 


114. Der Bullenbeißer und der Mops. 


Der Bullenbeißer beſtürmte mit ſeiner Liebe das 
ſchönſte Möpschen, das noch je im Schooße einer Dame 
ſich es wohl gehen ließ. Der Spröde wurde durch deſſen 
Flehen nicht erweicht. Was mag Urſache ſeyn, daß er 
mich verachtet? fragte er bey ſich und ſuchte überall den 
Grund feines Unglücks auf, nur in ſich ſelbſt ihn zu ſu— 
chen, daran verhinderte ihn ſeine Eitelkeit. Unterdeſſen 
ſieht er, wie auf dem dürren Aſt eines Baumes die Tur— 
teltaube girrend ſich um ihr Liebchen herumtreibt, und 
indem er ſie nachzuahmen ſuchte, ſagte er: Ich will auch 
girren, vielleicht vermag ich das Herz meiner Geliebten 
zum Mitleid zu rühren. Er verſucht es, und Knurren 
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drang zwiſchen ſeinen Zähnen hervor, worauf ſeine kleine 
Dame voll Schrecken Reißaus nahm. 

Verliebter Pedant! Feines Betragen Macht zwar 
beliebt beym ſchönen Geſchlecht, aber wenn es dir nicht 
gegeben iſt, zwinge dich nicht dazu. Suche dir lieber ei- 
nen ſolchen Gegenſtand, der deine Fehler mit ſchonungs⸗ 
voller Nachſicht aufnimmt. | 


115. Die Elſter und die Taube. 


Die Elſter reizte die Taube auf dem Dache lange 
mit ihrem Spotte, den dieſe mit kalter Unempfindlichkeit 
ertrug. Feiges, ſchmachvolles Geſchöpf, ſagte endlich die 
Elſter, indem ſie die Geduld verlor, ich ſehe ſchon, es 
iſt wahr, was ich bis jetzt nicht glauben wollte, daß du 
auch nicht einmahl Galle haſt. Wozu hätte ich ſie auch, 
antwortete die ſanfte Taube, wenn mir die Natur keine 
Kraft dazu gegeben; höchſtens könnte 10 im Grimme 
ſchwätzen wie du. 


116. Der Sperling 


Der Sperling, indem er im Vorhaus herumhuͤpfte, 
rühmte ſich mit ſchmeichelndem Gezwitſcher vor dem Herrn, 
daß er ein beſſerer Freund zu ihm ſey, als feine Schwal: 
be und fein Storch, die ſich im Winter vor ihm in frem: 
de Gegenden entfernen. Ich bleibe hier, ſagte er, als dein 
treuer Freund. Ey, gingſt du doch auch mit ihnen, elender 
Wicht, antwortete der Herr, deine Treue iſt mir zur Laſt; 
denn nur deine Unverſchämtheit hält dich hier zurück, um 
Schaden anzurichten. 

Traurig iſt's, einen treuloſen Freund zu haben; aber 
ein beſchwerlicher Tellerlecker iſt auch keine geringe Laſt. 
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117. Bacchus und gene. 


Bacchus beredete ſich einſt im Rauſch mit der eiteln 
Venus, daß, weil die Dichter gewöhnlich von Wein und 
Liebe ſingen, ſie beyde dieſelben in Zukunft auf eigene 
Hand dichten laſſen wollten, ohne daß ſie nöthig hätten, 
erſt auf die Gunſt des eigenſinnigen Apollo zu harren. 
Kann ihnen denn Tokay's Nektar nicht die Aganippe er— 
ſetzen, und deine Nymphen die Reize der Grazien? ſo 
ſagte er zur Göttinn der Liebe. Wohlan, es ſey, rief 
lächelnd der Gott der Leyer, als er von der Verabredung 
hörte; aber ich will das Vergehen rächen. Die Dichter 
ſangen, die Saiten erklangen von Wein und von Liebe: 
aber ſiehe, weil Apollo mit ſeiner Gunſt jetzt karger war 
als ſonſt, ſchmeckte das Weinlied immer mehr nach Waſ— 
ſer, und das Lied der Liebe verlor immer wehr an Feuer. 

Damahls geſchah es, daß Venus in ihrem Verdruß 
ihren Schwänen das Singen unterſagte; denn, ſagte ſie, 
alles um mich herum athmet Liebe, auch ihr würdet nichts 
als Liebe ſingen, ich bin aber das ewige verliebte Win— 
ſeln der Dichter ſchon ſatt. Um euch jedoch nicht ganz 
euer Recht zu nehmen, ſingt in der Stunde eures To— 
des, wo auch eure kleinſte Sorge größer ſeyn wird, als 
der Kummer des Verliebten. 


118. Pizarro und Las Caſas. 


Zur Zeit eines ſchrecklichen Gewitterſturms ſaß Schre— 
cken, Bläße und Todesſchweiß auf der Stirn des abſcheu— 
lichen Pizarro. Was iſt mir nur? fragte er mit erſtickter 
Stimme Las Caſas, wie kann mich dieſe feige Furcht 
übermannen, der ich im Angeſichte der Kanonen den Tod 
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zu verlachen pflegte? Die Urſache davon, Herr, iſt die, 
verſetzte der Edelgeſinnte mit dem Muth der Unſchuld, 
weil der Sturm in dir noch größer iſt, als der außer dir! 

Edles Selbſtgefühl, welch ſüßer Lohn biſt du mitten 
unter den Triumphen der Verkehrtheit und Bosheit! 
Nagendes böſes Gewiſſen, welch furchtbarer Richter biſt 
du mitten unter aller Herrlichkeit, unter allem Aalen 
len Lärm der Welt. 


119. Die Taube. 


Eine Taube prahlte vor ihren Gere die 
am Rain eines Hanfackers Körner laſen, mit ihren 
ſchneeweißen Federn, wodurch ſie vor der ganzen Schaar 
ſchon in der Ferne hervorleuchtete. Ihre Prahlereyen wa— 
ren noch nicht zu Ende, als der hungrige Habicht auf ſie 
herabſchoß, und die Ruhmredige als ſein ſicherſtes Ziel 
von der Schaar wegtrieb. Umſonſt ſchwingt ſich die Un⸗ 
glückliche in den künſtlichſten Kreiſen umher, der räuberi— 
ſche Vogel verliert ihren Glanz nicht aus dem Geſicht, 
da ihm ihr weißes Geflatter ein immer ſicherer Wegwei- 
fer iſt; endlich erhaſcht er fie, und beginnt fie zu zerflei- 
ſchen. O ich Thörichte, ſo ſeufzte ſie jetzt, nun ſehe ich 
wohl, um wie viel beſſer es ſey, ſich in der Menge zu 
verlieren, als aus derſelben zu ſehr hervorzuleuchten. 


120. Der Fuchs und der Löwe. 


Der Fuchs ſprach zum Löwen: Herr, ich treibe mich 
um Geflügel viel unter den Menſchen herum, und weiß, 
daß fie dich ſchätzen, warum gehſt du nicht unter ſie? Hier 
bin ich ein Herr, antwortete mit edlem Stolz der König 
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des Wilds, dort müßte ich einen Herrn über mir erken— 
nen. Es iſt ſchön der Erſte zu ſehn, wenn auch in der 
Wildniß. 


R 5 121. Venus und Sarurnus, 


Die reizende Göttinn der liebe ſpielte muthwillig 
mit dem Barte des alten Saturn, und fragte ſcherzend 
den greiſen Göttervater: wie er doch einſt ſo hartherzig 
ſeyn können, ſeine Kinder aufzufreßen? Aber ich ließ 
zugleich das goldene Zeitalter über meinem Geſchlechte 
aufgehn, antwortete verweiſend Saturn, du aber, Toch— 
ter, verdirbſt dein Geſchlecht, ſo daß es täglich mehr zum 
eiſernen Zeitalter herabgewürdigt wird. Betroffen hörte 
dieß Venus; indeß blieb es doch bis jetzt noch immer nur 
behm Alten. 


122. Der Weg der Weisheit im Leben. 
All eig ori e. 


Ein geheimnißreicher J Iman winkte ſeine vier Söh⸗ 
ne zu ſeinem Sterbebette. Geht, ſagte er mit ſchwachem 
Röcheln, geht nach meinem Tode gegen Morgen zu, und 
ſetzet eure Reiſe fort, bis ihr in dem reizenden Thale 
Zita an dem ſanften Abhang eines Hügels zum Tempel 
der Weisheit gelangt; dort iſt für euch der Stein der 
Weiſen niedergelegt. Vollkommene Glückſeligkeit iſt mit 
dem Beſitze deſſelben verbunden; macht ihn zu eurem Ei— 
genthum. Euer Weg führt euch zwiſchen meinen Freun— 
| den und Verwandten dahin, die euch herzlich aufnehmen 
werden, wenn ihr bey ihnen einkehrt; und zwey glän— 
zende Sterne werden auf den Kreuzwegen eure Führer 
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ſeyn. Nebſt meinem väterlichen Segen gebe ich euch den 
Rath mit auf dem Weg: daß ihr nicht zu begierig vor— 
wärts eilet, aber daß euch auch kein Tag entfliehe, an 
dem ihr nicht weiter gekommen wäret. Dieß ſagte er, 
und röchelte dann ſeine Seele aus. 

Den andern Tag machen ſich ſeine vier Söhne auf 
den Weg. Der erſte hatte lange Vorbereitungen ge 
macht: der Weg iſt lang und von unbeſtimmter Weite 
fagte er, es iſt daher nöthig, ſich mit reichem Mundvor 
rath, mit Kleidern und einem Zelt gegen die Verände 
rungen der Witterung zu verſehen; beßer, zu viel mi 
genommen, als Noth gelitten! Wie will ich dann übe 
meine darbenden Brüder lachen, die jetzt im Schooß 
des Überflußes mein ſpotten, und fagen, der packt 


zu Vorſichtigen: Haſt du denn vergeſſen, ſagte er, 
wir unter freundlichgeſinnten Verwandten reiſen werden 
Zu einer ſolchen Reiſe iſt es hinreichend, wenn man i 


er die Cither zur Hand. Der dritte ſah alle Vorſo 
für niedrige Kleinmeiſterey an, und ſteckte ein paar X 
cher als Reiſegefährten in ſeinen Sack; ſonſt was mit 
nehmen vergaß er, oder bemühte ſich es zu vergeſſen 


trachtungen. Der vierte gürtete ein Schwert zur 2 
theidigung um ſeine Lenden; nicht daß er ſich eine 


hätte, und mit froher Hoffnung nahm er den Wal 
ſtab in ſeine Rechte. | 

Sie machen ſich auf den Weg und die Reife begi 
Aber gar bald fängt der Erſte an unter ſeiner drücke 
Laſt zurückzubleiben, und nicht lange darauf verliert er 
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feine vorwärts eilenden Brüder aus dem Geſicht. Doch 
nun wirft er vielleicht das überflüſſige ſeiner Laſt hinweg? 
Bewahre. Bey den Verwandten, deren Dienſtfertigkeit 
gegen die Reiſenden grenzenlos war, vergrößerte er ſei— 
nen Pack noch mehr, der doch aus Furcht vor Mangel 
ohnehin nicht viel abnahm. Die Schwere deſſelben, die 
Sorge und der Kummer machten unſern Wanderer ſchon 
auf dem halben Wege krank. Tage, Wochen, Monathe 
vergingen, bis er ſeinen Weg fortſetzen konnte. — Dem 
Zweyten war ſeine Reiſe ein immerwährendes Feſt. Tanz, 
Muſik, fröhliches Getümmel erſcholl, wo er immer ſeinen 
Fuß hinlenkte: ausgelaſſene Luſtigkeit und lärmende Un— 
terhaltungen folgten ihm überall nach: allein lüſterne Si— 
renen und luſtige Zechbrüder brachten das Ziel der Reiſe 
ey ihm in Vergeſſenheit. Bald war es eine ihm zu Eh⸗ 
angeſtellte Unterhaltung, bald die Ermüdung davon, 
a3 feine Abreiſe weiter hinausſchob; man ſah ihn von 
jerzen gern noch länger bey ſich, und von Herzen gern 
ieb er auch länger, der Leichtſinnige. — Der Dritte 
ind ſchon bey dem erſten Kreuzweg Anſtoß an den zwey 
Sternchen, die ihm den Weg weiſen ſollten. Nach die— 
m zweifelhaften Schein ſoll ich meinen Weg fortſetzen, 
jte er, und mein Glück der Ungewißheit aufopfern? 


ern Führer wählt er ſich den at uns die 
inzenderen Sterne des Himmels, und im Wahn, daß 
dieſe leiten werden, irrt er in Einöden und Wüſten 
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und in den Wildniſſen ungeheurer Waldungen umher. 
Sümpfe, Seen, Abgründe von ſchwindelnder Tiefe, un: 
erſteigbare Felſen verſtellten ihm den Weg. Die Qual des 
Hungers und Durſtes, ſtechende Dornen und Nachſtel⸗ 
lungen wilder Thiere erſchwerten ihm die Reiſe, und n 
jagten ihm auf feiner Irrfahrt Schrecken ein. O. Kr 
fern blieb das erwünſchte Ziel des Weges! 

Der vierte Wanderer ſchreitet unter frohem Geſang 
vorwärts. Freundlich grüßend kehrt er bey den Verwand— 
ten und Freunden ſeines Vaters ein, vergnügt weilt er 
bey ihnen; allein er vergißt auf ſeinen Weg nicht und 
legt alle Tage mehr oder weniger davon zurück. Bey ſei— 
nem Fortſchreiten wendet er ſich bald rechts bald links, 
pflückt reizende Roſen, und vergißt leicht über ihrem 
Balſamduft das ſchwache Ritzen der Dornen. Auf zwei— 
felhaften Wegen folgt er getreu und ohne Mißtrauen den 
zwey leitenden Sternen; und ſiehe! da ſteht vor ihm 
das herrliche Thal Zita mit dem Tempel der Weisheit. 
Die Pforten ſind geöffnet, er tritt hinein, und findet 
auf dem Altar den für ihn beſtimmten Stein der Weis— 
heit. Mit ihm kehrt ungetrübte Zufriedenheit und dauern⸗ 

de Glückſeligkeit in ſeine Seele ein. 4 

Nach vielen Umwegen und langem Umherirren kommt 
endlich der Vernünftler von Mißmuth erſchöpft an. Statt 
des gehofften Steines lieſt er folgende Inſchrift über dem 
Altare: Sterblicher! Nichtachtung der geſunden Ver— 
nunft und des Gewiſſens, dieſer zwey ſichern Wegweiſer, 
entfernt den Menſchen immer weiter von ſeiner Glück⸗ 
ſeligkeit! 

Noch ſpäter kam der ſchwerbepackte Wanderer an. 
Keuchend warf er ſeinen centnerſchweren Sack ab, und 
eilte dem erwünſchten Ziele zu. Allein für ihn ſtand Fol— 
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gendes an der Seite des Altars aufgeſchrieben: Der 
Reichthum, das Vermögen iſt eine ſchwere Laſt, ihr 
Wachsthum pflanzt neuen Durſt nach Gütern; und wo 


kannſt du, Sterblicher, endlich mit ihnen dir das Glück 


erkaufen, von welchem ſie dich immer weiter entfernen? 


W 


Erſchöpft von Ausſchweifungen, blaß wie ein Ge— 
ſpenſt, mit eingefallenen Augen, wie ein Gerippe, ſchleppt 
ſich am Ende auch der Zechbruder herbey. Mit matten, 
zitternden Füßen betritt er die heilige Schwelle; aber 
betroffen fährt er zurück, als er auf einer ſteinernen Ta⸗ 
fel dieſe Worte lieſt: Sterblicher! Wer ſein Leben zu 


genießen eilt, lebt ſelten glücklich. Wer in Saus und 


Braus dahin lebt, findet ſelten Freude: denn nur die 
Freude verdient ihren Nahmen, welcher früher oder ſpä— 
ter keine Reue nachfolgt. 


123. Der Tiger und das Eichhörnchen. 


Der Tiger packte ein Eichhörnchen beym Genick. 
„Ich weiß, ihr kleineren Thiere verehrt den Löwen, mei— 
nen Todfeind, ſprich jetzt, elender Wicht, welcher von 
uns beyden iſt tapferer?“ ſo ſprach er grimmig zu ſeinem 
Gefangenen. Mein Herr, wir Kleineren kennen euch 
wenig, antwortete zitternd das arme Thier, und uns zu 
unterdrücken wäre noch kein Beweis von Tapferkeit; aber 
ſo viel weiß ich, daß der Löwe großmüthig iſt: denn uns 
ſchwachen Geſchöpfen thut er nie was zu Leide; und ich 
weiß, auch dieſe Frage hätte er mir nicht unter ſolchen 
Umſtänden vorgelegt, wo ich aus Furcht vor ſeinen Kral— 
len ihm nicht hätte frey antworten dürfen, Betroffen ließ 
der Tiger ſeinen ſinnreichen Gefangenen in Freyheit; das 
Eichhörnchen aber, indem es mit gewohnter Leichtigkeit 
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auf einen benachbarten hohen Baum hinaufſchlüpfte, 


ſchrie ſpöttiſch zurück auf den Tiger: Thor! eine einzelne 


edle Handlung, beſonders wenn eitler Stolz und Hoch⸗ 


muth dazu Anlaß gab, iſt noch lange kein Beweis einer 


großen Seele. 
124. Die Katze und der Fuchs 


Die Katze rühmte ſich allenthalben, daß, als ſie vor 
Kurzem bey dem kränkelnden Löwen zu Beſuche war, der— 
ſelbe ſie als ſeine Verwandte begrüßt habe. Und hatte er 
nicht irgend ein Anliegen an dich? fragte der liſtige Fuchs. 
Ey ja wohl, antwortete fie: eine Ratte, welche in feiner 
Höhle ihre Wohnung aufgeſchlagen hat, ſtört oft die Ru— 
he des armen Kranken; die bath er mich zu tödten, und 
ihn von der Unruhe zu befreyen. Dacht' ich's doch, ver⸗ 
ſetzte der Schlaukopf, die Herablaſſung großer Herren iſt 
immer verdächtig, und zeigt gewöhnlich, daß ſie auf uns 
anſtehen. | 


125. Ariſtoteles und Alexander der Große. 


Ariſtoteles zeigte Alexander dem Großen einen um— 
gehauenen Baum in dem Garten zu Alexandrien: Sieh, 
dieſe dicken lebendigen Wurzeln hielten dieſen Baum in 
der Erde feſt gegen Sturm, Regen und Ungewitter; 
dieſe kleinen Wurzelfaſern gaben ihm Nahrung, wobey 
ihnen die Blätter beyſtanden, die aus der Luft Feuchtig⸗ 
keit einſaugen; die günſtige Witterung behängte ihn erſt 


mit Blumen, dann mit Früchten: und ſiehe! — jetzt hat 


eine Axt den hundertjährigen Baum umgeſtürzt. Und wer 


unterſtand ſich, das zu thun, fragte der Eroberer mit ge— 


runzelten Augenbraunen. Ich, König, wollte dir einen 
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Spiegel vorhalten. Siehe, die dicken Wurzeln ſind der 
König und die Großen des Reichs, die Wurzelfaſern ſind 
die Landleute, die Blätter der Handel und die Hand— 
werke, die günſtige Witterung iſt die weiſe Regierung, 
die Blume der ſanfte Friede, und die Frucht das Glück 
der Bewohner. Erräthſt du, was die Axt iſt, die alles 
umſtürzt? Das iſt der traurige Krieg, o König, den du 
blos weil es dir ſo beliebt, zum Verderben herumträgſt, 
und wie vielen ſchönen Bäumen ſchon an die Wurzel ge— 
legt haſt. Jetzt rüſteſt du dich gegen die Scythen, bleib, 
ich bitte dich hier, in deiner Stadt, und zeige durch 
deine Selbſtbeherrſchung, daß dich noch mehr Dinge groß 
machen, als gewonnene Schlachten. Der König ward be— 
troffen, dennoch ſetzte der Eitle, der „ 5 
nen Zug weiter fort. 


126. Die Waizengruben des Geitzigen. 


Der Geitzige bemerkte unter ſeinen Waizengruben 
einen Maulwurfshaufen, in der Gegend, wo er ſeine 
Schätze vergraben hatte, und beym Anblick der friſchen 
Erde kam er außer ſich, indem er nicht anders glaubte, 
als daß man ihn heimlich ſeines Geldes beraubt habe. Er 
fängt an zu graben und findet ſeinen Schatz unverſehrt; 
aber zu ſeinen Waizengruben führten zahlreiche Löcher. 
Freund, ſagte hier lächelnd einer ſeiner vertrauten Freun— 
de zu dem Bekümmerten: nur unter den zweyfüßigen 
vernünftigen Thieren finden ſich ſolche Thoren, die das 
unnütze Metall höher ſchätzen, als die nothwendigen 
Hülfsmittel und Freuden des Lebens. 
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127. Das Reitpferd 


Ein muthwilliger Jüngling ſetzte ſich ai ſtolzes 
Reitpferd, und voll kühnen Selbſtvertrauens marterte er 
es unter ſich mit ſeinen Spornen. Was geſchieht? das 
feurige Thier wird wild, macht Sprünge, und wirft ſei⸗ 
nen Reiter heftig zur Erde. Dein Pferd iſt nicht zu be⸗ 
ſteigen, ſprach der unverſtändige Jüngling mit zerſchla⸗ 
genen und ſchmerzenden Gliedern zu feinem: Pater, ich 
rathe dir, ſchlage es ſo bald, als möglich, los, oder 
ſuche es durch Hunger zahm zu machen. Beydes werde ich 
hübſch bleiben laſſen, antwortete lächelnd der weiſe Vater, 
ſondern vielmehr gebe ich dir nach dieſer Erfahrung die 
Lehre: daß der Sporn, der immer zu ſtechen bereit ſteht, 
nur Widerſpenſtigkeit hervorbringt— 


128. Der Knabe und die Katze. 


Der Knabe des Hausherrn reizte die Katze, indem 
er ihr ein Stück Käſe hinreichte, und es wieder muth⸗ 
willig zurückzog, wenn ſie darnach haſchen wollte. Die 
Mäuſefängerinn trollte ſich weg, dann ſtahl ſie ſich wieder 
heimlich zum Knaben hin, und als er ein neues Stück 
in den Mund führen wollte, haſchte ſie ſo geſchickt dar— 
nach, daß, ſo wie die Hand des Kindes bis aufs Blut ge— 
ritzt den Käſe wegwarf, ſie ihn ſchnell aufſchnappen und 
damit Reißaus nehmen konnte. Siehſt du, mein Sohn, 
ſo ſagte der Vater zu dem weinenden PER Ber 
trug * oft betrügen! 


129. Der Storch und die Enke. 


Der Storch flog furchtſam vor einem jungen Jäger 
weiter. Wovor fürchteſt du dich, mein Lieber, rief ihm 
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die Ente aus dem Rohre zu, dein Fleiſch iſt nicht gut, 
deine Federn unbrauchbar: bleib du ruhig ſitzen; mit den 
Nachſtellungen des Jägers iſt es mehr auf mich abgeſehn. 
Nein, Freund, verſetzte der vorſichtige Vogel; der Jä— 
ger, wie ich ſehe, iſt jung, es könnte ihm leicht einfallen, 
ſein Gewehr an mir zu verſuchen. Glaube mir's: die 
friedfertigſte Geſinnung ſchützt nicht ‚gegen M uthiwillen 
und Verkehrtheit. 


130. Die Maus d s Ratte. 


Ich weiß nicht, welch ein Gefühl mich ergreift, 
wenn ich eine Katze ſehe, ſagte das Mäuschen zur Ratte; 
kann ich ihren Bart nicht leiden iſt mir ihr Geruch zu⸗ 
wider, oder iſt ſonſt irgend eine natürliche Antipathie 
zwiſchen uns beyden; aber ich freue mich, wenn ich ſie 
nicht ſehe. Je, das iſt Furcht, guter Gevatter, antwor⸗ 
tete jene lächelnd, und nichts Anderes. 


131. Die Aſthetik. 

Dein ſchöner Buſen übertrifft die Weiße des Schnees, 
und die Roſen deiner Wangen den Purpur der Morgen— 
röthe: fo beſingt der Dichter Europas feine Schöne. — 
Dein bezauberndes Antlitz übertrifft die Schwärze des 
Ebenholzes und beſchämt die finſterſte Nacht, ſo preist 
der Afrikaner die ſeine. O welchen Eindruck machen auf 
mich die Reize deiner gelbbraunen Haut, ſo ſeufzt der 
verliebte Perſer. Ich bin entzückt bey dem röthlichen 
Elanz deines himmliſchen Geſichts, welches das neuge— 
ſchlagene Kupfer verdunkelt, ſo rühmt die Liebe des Ame— 
b rikaners ſeine Angebethete. | 

Beſtimme hier, guter Aſthetiker; wer von dieſen 
hat nun Recht? 
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132. Der Hirfchfafer und die Schildkröte. 


Der Hirſchkafer ſah mit Erſtaunen dem Kampf 
zweyer Stiere zu, und bewunderte beſonders ihre kühnen 
und kräftigen Stöße, die ſie gegen einander thaten. Jetzt 
verſtehe ich den Vortheil, ſchrie der Thörichte auf, ſto— 
ßen muß man mit dem Horn, nicht aber kneipen, wie 
ich bis jetzt gethan habe, wenn man andern ſchrecklich 
ſeyn will. Zum Verſuch ſtürzt er ſogleich auf eine in der 
Nähe kriechende Schildkröte los, und ſtoßt grimmig mit 
ſeinen Hörnern auf ihre Schalen. Doch ſiehe! die Hör— 
ner brachen ſammt der Wurzel aus ſeinem ſchwachen 
Nacken los, und thaten doch der Schildkröte keinen 
Schaden. Worauf dieſe ſagte: Freund, zu einem ſtarken 
Stoße gehört ein ſtarker Nacken. 


133. Der Fuchs und die Hunde. 


Der Fuchs zog die Windhunde lange herum, indem 
er ſie durch allerley Umſchweife täuſchte. Am Ende ward 
er müde, und ſprach indem er keuchend vor den Hunden 
ſtehen blieb: Freunde, ich will mich ergeben, aber hört 
erſt ein vernünftiges Wort! Mein Fleiſch könnet weder 
ihr noch euer Herr brauchen. Mein Fell iſt jetzt im Som— 
mer nicht viel werth und auch das gehörte eurem Herrn 
und nicht euch zu. Laßt mich daber fort, ich will es euch 
gewiß vergelten, und euch für's erſte gleich zu dem Lager 
eines ſchönen Rehes führen. Ihr werdet leichte Arbeit mit 
ihm haben: es hat erſt geſtern geworfen und iſt noch 
ſchwach. Du biſt klug, Schlaukopf, antworteten ſie, al- 
lein den treuen Hund ſollteſt du beſſer kennen; unſer 
Vortheil, auf den wir nicht ſehen, würde es erlauben, 
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aber unſere Treue verbiethet es uns, dich fort zu laſſen, 
die Klugheit aber räth, dem Liſtigen nicht zu trauen. Er 
wurde zerriſſen. 


134. Der ſonderbare Wettſtreit. 


Das Nagen des Holzwurmes knarrte im Hauptbal— 
ken. Armes Thier, redete ihn die Motte aus der Ver— 
brämung des Pelzes an, was kannſt du doch an dem har— 
ten Holz ſo Köſtliches zu nagen finden? Und was denn 
du an deinen magern Haaren, ſprach der Wurm des 
Meerrettigs aus einem Winkel. Du biſt um deine herbe 
Koſt wahrlich auch nicht zu beneiden, ſagte die Made, 
indem ſie an der Oberfläche des Käſes hervordrang. Aber 
auch mit dir möchte ich mich nicht ſättigen an deinem fet— 
tigen Schimmel, rief die Spinne aus einem Winkel der 
Wand, Fliegenfleiſch! das iſt die wahre Speiſe. Ja, 
wenn wir ſo einfältig wären, deinem Geſpinnſte nahe zu 
kommen, ſagte die Fliege, und ſetzte ſich auf eine Taſſe 
Honig, die auf dem Schranke ſtand. Dieß iſt leckere 
Koſt! rief fie vergnüglich ſchlürfend. Gott! ſeufzte hier 
der Hausherr, der ſie belauſcht hatte: alſo wohnt nur 
bey uns Menſchen zankſüchtige Unzufriedenheit und nei— 
diſche Mißgunſt? 

135. Momus. 


Momus beſpöttelte vor den geringeren Göttern die 
höheren. „Wahrlich unſer Herr Jupiter iſt ein großer 
Schalk, ſeine göttliche Gnaden hängen oft in Geſellſchaft 
von Mädchen die Sorge um die Welt auf den Nagel. 
Umſonſt iſt's, daß Juno faſt platzt vor Ärger über ihren 
Herrn. War das aber doch ein Räuſchchen, womit Bar 
chus in der geſtrigen Verſammlung erſchien! Minerva, 


78 „eee 


wie es beh allem ihre Art iſt, rümpfte die Naſe nicht 
wenig!“ Hier gaͤhnte Momus gewaltig. „Ich habe mich 
nicht ausgeſchlafen; denn Apollo hat die ganze Nacht auf 
ſeiner Cither geklimpert, und wie ich gegen Morgen ein 
wenig einſchlummerte, klappte der Pantoffel der Frau 
Venus — die wahrſcheinlich dem Mars gute Nacht ſagen 
war — ſo laut auf dem Gange, daß ich darüber erwa— 
chen mußte.“ Die kleine Götterſchaar lachte laut auf. 
Getrauteſt du dich wohl, ihnen alles dieß in's Geſicht zu 
ſagen? fragten ſie ihn. Da müßt' ich wohl den Verſtand 
verloren haben, verſetzte der Gott des Spottes: In Ju— 
piters Rechte flammen immer ein paar Donnerkeile: Ju— 
no aber, wie es bey ſolchen Eheleuten gewöhnlich der 
Fall iſt, zieht oft den alten Herrn bey der Naſe Miner— 
va iſt die Tochter des Alten. Bacchus aber wartet mir 
mit gutem Tokayer⸗ Nektar auf, wenn ich bey ihm ein⸗ 
ſpreche. Den Poeten Apollo hingegen zu erzürnen — Gott 
bewahre! lieber wollt' ich in ein Wespenneſt ſtechen. Der 
Göttinn der Liebe in ihre zwey Engelsaugen etwas Un— 
angenehmes zu ſagen iſt einem faſt unmöglich, wenn 
man nicht am Rand des männlichen Alters ſteht. Mit 
Mars dagegen, dem Soldaten, darf ſich nur der einlaſ— 
ſen, der ſich nicht vor der Fuchtel ſcheut.“ O Freund, 
ſagten ſie zum kleinen Gott, auf die Art würdeſt du ei— 
nen trefflichen Fabel = oder Sathrenſchreiber abgeben kön— 
nen. Du könnteſt die Welt nach Belieben verſpotten, 
ohne ſie auch nur im Geringſten zu beſſern! 


156. Das Heft auf dem Kirſchenbaum. 


Ein kleiner Vogel baute ſein Neſt auf einem weit— 
ausgebreiteten Kirſchenbaum. Mit Sommers Anfang be— 
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deckte ihn deſſen Frucht. Wie glücklich haſt du dir deinen 
Ort gewählt! zwitſcherte der genäſchige Spatz, indem er 
auf den Baumgipfel hinaufflog um dort Kirſchen zu na— 
ſchen. O! wäre mir doch auch ein ſo guter Einfall ge— 
kommen! „Tröſte dich darüber,“ antwortete jener trau— 
rig, „denn jeden Augenblick verzehrt mich die Sorge, 
daß ich ſo unbedachtſam war, hier meine Wohnung auf— 
zuſchlagen. Die vielen ſchönen Früchte werden bald reif, 
und dann wird man im Pflücken auf mein Neſt ſtoſſen, 
wo ich meine Jungen aufziehe.“ 

Reichthum bringt Eefahr oder immerwährende Furcht 
davor. 


137. Die Elſter und der Haſe. 


Von einem Baumgipfel herab tadelte die Elſter den 


| Hafen, der in einem Graben lag, daß er ſich fein Lager 


lieber in ausgewaſchenen Bergſchluchten und verborgenem 


Geſträuche wählt, als an ſonnigen Anhöhen, von wo 


aus auch die Ausſicht angenehmer wäre. Freund, ant— 
wortete das furchtſame Thier, bey der ſchönen Aus— 
ſicht könnte man an dem offenen Ort leicht auch meiner 
anſichtig werden. Der arme Haſe kann nur in der 
Verborgenheit glücklich leben. 


138. Der Sperling und die Schwalbe. 


Ein Würger machte Jagd auf einen Sperling und 
dieſer konnte ſich nur mit Mühe in das Neſt der Schwalbe 
retten. Gib mir Verlaßnem einen Zufluchtsort, fo jam— 
merte er vor der Schwalbe, ich will es dir einſt gewiß 
vergelten. Von Herzen gern, antwortete die Mitleidige, 
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und nahm den Unglücklichen auf. Als der andere Tag 
kam, redete der Unverſchämte ſeine Wohlthäterinn fol— 
gendermaſſen an: Nachbarinn, ich wußte nicht, daß 
deine Wohnung ſo bequem ſey; ich kann dir ſagen, mir 
gefällt ſie, und ich habe auch Luſt bekommen, darinn zu 
bleiben. Allein da du ſelbſt einſiehſt, daß ſie für uns 
beyde zu enge iſt, fo thäteſt du ſehr wohl daran, auszu- 
ziehen. Umſonſt war es, daß die hülfloſe Schwalbe ihre 
gerechten Anſprüche geltend machen wollte, vergeblich war 
das Jammern der Armen, ſie mußte ihre ſelbſt gebaute 
Wohnung verlaſſen. 


139. Die Turteltaube und die Grille. 


Welch einen leichten Sinn haſt du? ſprach die Tur— 
teltaube von einem Aſte herab zur zirpenden Grille; du 
biſt immer fröhlich, während ich traurig girre. Das thut 
mir leid um dich, Mühmchen, verſetzte die Sängerinn 
des Feldes, und ich glaube, es drückt uns beyde doch ſo 
ziemlich gleiche Sorge, und wenn du einmahl todt biſt, 
kommt es wohl auch auf Ein's hinaus, ob du in deinem 
verfloſſenen Leben immer geweint oder gelacht haſt. 


140. Der Epheu und der Zwetſchgenbaum. 


Der Epheu lief an einem Zwetſchgenbaum hinauf, | 
und ſchlang fih um ihn herum. Sieh, wie ich dich liebe 
fagte er ſchmeichelnd zum Baum, find meine Umarmuns 
gen nicht brünſtig, die Beweiſe meiner Freundſchaft 
nicht herzlich? Das wohl, antwortete ſeufzend der Obſt— 
baum; allein ich fühle es, daß du mich mit deiner Liebe 
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bald zum Austrocknen bringen wirſt; ſchon ſtocken die 
Lebensſäfte in meinen Gefäßen, welche du drückſt! 
Das wahre Bild ſchmeichelnder Tellerlecker. 


141. Das geflügelte Pferd. 


Ein Adler ſchwang ſich über dem feurigen Füllen da— 
hin. O wenn ich doch auch einmahl Flügel bekäme; ich 
wollte von Norden nach Süden, von Oſten nach Weſten 
die Luft durchſchneiden! rief es aus. Laß das mein Sohn, 
ſagte ſeine Mutter, einer deiner Vorfahren war einmahl 
geflügelt, der gute Pegaſus, auch dieſen haben die vie: 
len Gecken zu todte geritten! 


142. Die Elſter, die Krähe, und die Rachteule. 


Die Krähe und Elſter verfolgten beyde in Geſell— 
ſchaft vieler Sperlinge die Nachteule. Wie habt ihr doch 
nur dieſe garſtige elende Memme, die ſich noch dazu vor 
dem Glanz der Sonne entſetzt, Vogel der Weisheit nen— 
nen mögen? fragte die Elſter. „Weil ſie immer finfter 
ſieht und wenig ſpricht,“ antwortete die Krähe. 


143. Der Adler und die Staaten, 


In langweiliger Einſamkeit faß der gewaltige Adler 
auf einem Baumgipfel und bemerkte mit Neid, wie une 
weit von ihm eine Schaar Staaren unter muthwilligem 
Geſchwätz den vollen Kirſchenbaum beraubte. Ihr Glück— 
lichen! denen es vergönnt iſt in Geſellſchaft zu leben; ich 
kann außer der Paarungszeit mein Weibchen nicht zu Ge— 
ſicht bekommen! Wohl biſt du zu bedauern redete ihn ei— 
ner von den Wächtern der Schaar an, der auf dem be— 
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nachbarten Baume des Adlers Worte belauſcht hatte; al- 
lein weißt du auch, was daran Urſache iftt Ihr Großen 
lebt von vieler Beute; da ihr daher mehrere beyſammen 
einer vor dem andern nicht leben könnt, ſo trennt euch 
die Sorge um die Nahrung. Ihr müßt euch daher Re— 
viere halten, während wir mit gemeinſamer Freyheit, in 
fröhlicher Geſellſchaft unſere geringe Nahrung ſuchen und 
verzehren. 

So glücklich lebte auch einſt das menſchliche Ge— 
ſchlecht im goldenen Zeitalter, bis der Luxus Bedürf— 
niſſe, und dieſe den Eigennutz erzeugten. Wie oft iſt 
nicht auch in der heutigen Welt Theilung des Eigenthums 
das Grab der Verwandtenliebe, und wie oft durchſchnei— 
det nicht der Meßkünſtler mit ſeiner unglücklichen Schnur 
zugleich die Bande der Eintracht! 


144. Die Affenſchaar. 


Eine Schaar Affen fand einen brennenden Scheiter⸗ 
haufen, welchen Menſchen im Walde verlaſſen hatten; 
freudig gaukelten fie um denſelben herum; allein aufzule= 
gen, und ſeine Flamme durch friſches Holz zu nähren 
vergaßen ſie. Was geſchah? das geliebte Feuer leuchtete 
eine Weile, aber nach und nach erfofh es, und traurig 
trollten ſich die einfältigen Affen von der Feuerſtelle fort. 

Landsleute! geht es uns nicht gerade ſo mit dem 
Ruhme unſerer Vorfahren; unſer Angeſicht glüht bey 
Erwähnung ihres Nahmens; unſer Herz ſchlägt bey dem 
Nahmen Zriny's, und wir klatſchen im Schauſpiel bey 
dem Ruhme der Ungarn: allein — Holz legen wir ſchier 
zu wenig auf's Feuer! | 
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145. Die beyden Schäferhunde. 


Die beyden Schaͤferhunde des Meierhofes kehrten 


von der Verfolgung eines Wolfes zurück. Die gemein⸗ 


ſchaftlich überſtandene Gefahr erzeugte unter ihnen 
Freundſchaft, und fie ſchworen ſich dieſelbe auf ewige 
Zeiten zu. Kaum waren ſie unter das Vorhaus gelangt, 
als der Junge des Meiers einen Knochen unter ſie warf, 
auf welchen beyde begierig losſprangen, und einer dem 
andern grimmige Biße verſetzte. Halt Freund! murrte 
der Stärkere, und faßte das Bein zwiſchen ſeine beyden 
Vorderfüße, ich ſage dir auf Ehre, wäre ich nicht hun— 
grig, ich überließe dir die Beute: und kann denn die 
goldene Freundſchaft heut zu Tage mehr verlangen? 


146. Der patriotiſche Sperling. 


Der genäſchige Sperling rühmte vom Gipfel eines 
Kornhaufens herab der Schwalbe ſein Vaterland. Iſt 
denn dieß keine geſegnete Gegend? zwitſcherte er ver⸗ 
gnügt: theures Vaterland! wie liebe ich dich! üppig ge: 
nug iſt es wohl, antwortete die wandernde Schwalbe, 
da es ſogar den leckern Müſſiggänger ſo wohl nährt; al— 
lein bey ſolchen und vielen andern, mein Freund, iſt die 
Vaterlandsliebe nichts als träge Unwiſſenheit, weil ſie 
außer ihrem Vaterlande kein anderes Land geſehen haben. 


147. Der Fuchs und der Haſe. 


Der Fuchs ging bey friſchgefallenem Schnee hinaus 
ins Freye um dort nach Beute herumzuſtreifen. Wohin, 
wohin Nachbar? redete ihn aus einem Gebüſche das 
Häschen an; bald werden des Jägers Hunde auf deine 
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friſche Spur ſtoſſen. Beſſer wäre es für dich auf deinem 
ſichern Lager der Ruhe zu pflegen. Meinſt du? antwor— 
tete fpöttifch der Gewarnte, ſeit wann hat ſich denn die 
Welt verkehrt, daß der blöde Haſe dem ſchlauen Fuchs 
Rath geben will? Er ging, aber nicht lange darauf hing 
der Unbedachtſame blutig an der Taſche des Jaägers. 
Wenn der Kluge fällt, ſeufzte das Häschen, R fällt er 
tief und bricht ſich oft das Genick! 


148. Der Dornſtrauch. 


Der aus den Steinen Deucalions entſtandene Menſch 
pflanzte in die Verzäunung ſeines Gartens einen Hage— 
dorn. Sein Holz verſpricht nicht viel, ſprach er; Schat⸗ 
ten wird er mir auch ſchwerlich jemahls geben können; 
allein vielleicht wird ſeine Blüthe der angenehme Lohn 
meiner Mühe ſeyn. Der Strauch blüht, und der Pflan- 
zer ſieht ſich in ſeiner Hoffnung getäuſcht. Nun ſo wird 
er durch ſeine koſtbare Frucht meine Erwartung rechtfer— 
tigen, tröſtete er ſich aufs neue; allein bald ſah er an 
feinen Zweigen nur elende mit Saamenkornern gefüllte 
Beeren hangen. Im Zorn über die getäuſchte Hoffnung 
ergreift er nun die Axt, da bricht der Dornſtrauch in fol— 
gende Worte aus: Leiſte ich dir nicht genug, mein Freund, 
wenn ich an dem Orte, wo ich ſtehe, keinen Feind zu 
deinem Garten laſſe? Iſt es meine Schuld, wenn du 
mich zu Dingen gebrauchen willſt, für die ich nicht ges 
ſchaffen bin? 

Jeder Stand in der Welt hat ſeinen kleinen Wir— 
kungskreis. Dieſem zu genügen, ihn gehörig auszufüllen 
iſt unſers Daſeyns Zweck und Ziel. Möge uns doch nie 
träge Faulheit und eitler Stolz verführen, dieſen Wir— 
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kungskreis in unſerem oder in dem Stande Anderer ge— 
ring zu ſchätzen. 


149. Der Gärtner und die Roſe. 


Der Gärtner, der in feinem Garten einen engli- 
ſchen Gang bilden wollte, pflanzte Waldgeſträuch hinein. 
Du, mein kleines Röschen, mußt hier weg! ſagte er zu 
einem Roſenſtrauche, der dort wucherte und fing an, ihn 
zu umgraben. Was? ſagte ſtolz die Königinn der Blue 
men, ich ſoll dieſen elenden Stauden Platz machen, ich, 
die ich der Hauptſchmuck deines Gartens bin? Ja du 
mußt weichen „ verſetzte der Gärtner, meine kleine ſtolze 
Schöne: denn hier würden deine Dornen den Vorüber— 
gehenden die Kleider zerreiſſen; ich werde dich ſchon an 
einen Ort ſetzen, wo der prachtvolle Purpur deiner Blu— 
me die Schädlichkeit deiner Dornen verhüllt und in Bere 
geſſenheit bringt. 

Wer in Einem groß iſt, Wänſche nicht in Allem da⸗ 
für gehalten zu werden, und ſey nicht fo eitel, ſich ein- 
zubilden, er habe nicht auch ſeine ſchwachen Seiten, 


150. Der Schlehenſtrauch. 


Der Schlehenſtrauch nahm es übel, daß man ſeine 
Frucht nicht ablas. Wartet nur, ſagte er, laßt nur den 
Reif erſt meine Früchte brennen. „Weniger herbe wer— 
den ſie dann ſeyn, ſagte der Gärtner, gut niemahls.“ 

Alter, Unglücksfälle ſtumpfen DaB böſe Herz ab, als 
lein felten beſſern fie es! 
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151. Die Göttinn der Gerechtigkeit und Pluto. 


Amor ſchnellte in der Vorzeit einſt unbedachtſam ſei⸗ 
nen Pfeil ab, und der mörderiſche Stahl verwundete 
die Bruſt der ſanften Themis. Was, glaubt ihr, war 
der Gegenſtand ihrer Flamme? — Plutus, der Gott 
des Reichthums, und ſiehe! Himmliſchen und Irdiſchen 
zum Verdruß ſchweiften jederzeit, ſo oft er ihr nahe kam, 
die Augen der verliebten Goͤttinn auf ihm herum und 
immer neigte ſich die Wagſchaale auf ſeine Seite. So 
binde man denn der Armen die Augen zu, ſagte der Göt⸗ 
tervater, ſie bedauernd. Allein was gewannen ſie da⸗ 
mit? Plutus, der gu. Schalk, gab, ſo oft er ſich zu 
ſeinem Mädchen ſchleichen konnte, ihr ſeine Gegenwart 
durch einen Händedruck zu verſtehen, und aufs neue 
neigte ſich die heilige Schaale auf ſeine Seite. Seitdem 
kann man dem Fehler, nicht mehr abhelfen, und nur ge— 
ſpannte Aufmerkſamkeit darauf, daß ſi ſich die Verliebten 
nicht zuſammenſtehlen können, iſt ein Palliativ gegen 
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152. Der Richter, wie er ſeyn ſoll. 


Der betrunkene Richter ließ ſich von ſeinen Zehent— 
leuten aus der Ortsſchenke, wo er die Sorgen um das 
Dorf vertrunken hatte, nach Hauſe führen. Auf dem 
Wege trafen ſie einen andern Betrunkenen, der ſich im 
Kothe wälzte. Wer iſt denn dieſes Schwein? ſtammelte 
in ſtrafendem Tone der Richter; ſchickt ſich das für einen 
Menſchen, ſo viel zu trinken, daß er nicht einmahl auf 
eigenen Füßen nach Hauſe gehen kann? Führt den 
Schelm nach Hauſe, fagte er zu feinen Zehentleutenz 


e 87 


mich aber, ſprach er leiſe, lehnt unterdeſſen an jenen 
Zaun an. 


153. Vulkan und Venus. 


Vulkan und Venus zogen nach ihrer Trauung an— 
fangs das gemeinſame Ehejoch nicht eben mit gleichem 
Schritt. Wenn Vulkan mit dem Feuer eines jungen Ehe— 
mannes ſeine ſchöne Gattinn umarmen wollte, wandte 
ſich dieſe naſerümpfend von ihm hinweg. Fort von mir 
mit deinem Rußgeruch! ſo ſchalt fie ihn weg: geh' zu dei⸗ 
nen Kohlen; dein widerlicher Geruch legt ſich an alle 
meine theuren Spitzen, Schleyer und Saloppen. „Nun, 
du könnteſt wohl von den Wohlgerüchen und Balſamdüf— 
ten deiner Inſel Cyprus weniger auf dich verſchwenden, 
liebe Frau!“ antwortete mit verbiſſenem Groll der Gott 
der Eſſe. Ein Wort gab das andere; Zank und Verſöh— 
nung, Thränen und ſchnippiſche Worte wechſelten immer 
wie Sonnenſchein und Wolken an dem Horizont des Ehe— 
himmels. Die Sache kam klagweiſe vor Jupiter. Liebe 
Tochter, ſagte der weiſe Vater zur ſchönen Klägerinn: 
wie viel Ungemach ertrage ich nicht des Hausfriedens we— 
gen; gegenſeitige Geduld iſt das Schutzmittel gegen die 
Stürme des ehelichen Lebens. Du, ſiehe dich öfters um 
in der Werkſtätte deines Mannes, und hilf ihm die Don— 
nerkeile ſortiren, damit dir etwas von dem Rußgeruch 
anhänge; er aber ſey alle Morgen bey deiner Toilette 
und helfe dich ankleiden damit die Wohlgerüche Cyperns 
feine Kleider durchdringen, und er von dem Schmutz ſei— 
ner Werkſtätte etwas ablege. — Beyde nahmen den weis 
ſen Rath an, und lebten von der Zeit an miteinander 
ein ſo ziemlich exemplariſches Leben. 
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154. Die Reſſel und der Dornſtrauch. 


Der Dornſtrauch ließ ſich mit der Neſſel in Wort— 
wechſel ein: Dich meidet jeder, ſagte er zu ihr, denn du 
brennſt. Freylich antwortete die Neſſel, den, der mich 
berührt, brenne ich zu meiner Vertheidigung; allein du, 
mein Freund, hängſt dich von ſelbſt an und zerkratzeſt 
auch oft den friedlich Vorübergehenden: wer von uns 
beyden iſt alſo ſchlechter und verächtlicher? 


155. Der belohnte Säbel. 


Liebe Klinge! ſagte der greiſe Held im Feuer der 
Dankbarkeit zu ſeinem Säbel, erhole dich hier in fried— 
licher Ruhe an der Wand meines Zimmers. Oft haſt du 
mir im Getümmel der Feinde das Leben gerettet, bey 
meiner Vertheidigung Scharten bekommen; möge dich 
jetzt in äonenlanger glücklicher Ruhe nur nach und nach 
Zeit und Roſt verzehren! Der Held ſtarb bald an ſeinen 
Wunden; ſein Sohn aber ließ aus dem Sarras ein Ta— 
bakmeſſer machen. 


156. Die Mühlſpindel. 


Die Mühlſpindel ſprach prahlend: Iſt es nicht mei— 
ne kunſtreiche Bewegung, die aus dem Waizen Mehl 
bereitet? Das wohl, antwortete der Mühlſtein; du be— 
wegſt mich, dich das Rad, welches hinwiederum von den 
Pferden getrieben wird. Meiner Einſicht nach könnte nur 
der Müller deine Prahlworte ſprechen, der uns gefertigt 
und uns den Kreis unſerer Wirkſamkeit beſtimmt hat. 

Nichts iſt lächerlicher, als, wenn bloße Maſchinen, 
bloße Hülfsmittel im Gebäude der Welt, der Reiche und 
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Staaten ſich Schöpferkraft und ſelbſtſtändige Wirkſamkeit 
zuſchreiben, und ohne zu bemerken, daß ſie von andern 
getrieben werden, glauben, ſie ſeyen die Triebfedern des 
Ganzen. | 


157. Der Hafe und die Dohle. 


Die Dohle tadelte den Haſen, der aus dem Walde 
in's Freye hinauslief, daß er ſein trockenes Lager am 
Fuße des Baumes verlaſſen; ſiehe, hier heraußen wer— 
den dir von dem kalten Herbſtregen, ſprach ſie, die Glie— 
der erſtarren. Ich danke dir für deine Warnung, ant⸗ 
wortete dieſer, aber ſieh' hier im Wald drinn fällt das 
Laub von den Bäumen, und bey jedem Rauſchen eines 
Blattes denke ich an die Nachſtellungen des Jägers und 
ſeiner Hunde und gerathe in Furcht. Sich aber immer 
vor dem Unglücke zu fürchten iſt das kein größeres Elend, 
als der entſcheidende Schlag des Unglücks ſelbſt? 


158. Die beyden Hunde. 


Der kleine Schooßhund raſſelte an den Knochen un— 
ter dem Tiſche; ein alter, zahnloſer Spürhund ſah mit 
ſehnſüchtigen Blicken hinter der Thüre ſtehend auf den 
kleinen Eſſer. „Nicht wahr, du wünſchteſt dir meine Zäh— 
ne, Oheim?“« fagte der Kleine. Wozu brauchte ich ſie, 
antwortete ſchmerzlich der alte Diener, zum Gnadenbrot 
braucht man nicht viel Zähne. 5 


159. Der Maulwurf. 


Der Maulwurf hatte eine Wieſe durch und durchge— 
wühlt. Der Herr davon ſtellte ſich auf die Lauer, und 
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warf den Herumwühlenden durch einen geſchickten Schlag 
mit der Hacke in's Freye. Alſo biſt du einmahl da, ſchrie 
er ihm aufgebracht zu, jetzt, elender Wicht, ſollſt du 
für den Schaden, den du mir gemacht, büſſen. Schone 
mein, guter Herr! flehte ihn der Hülfloſe an, erlaube 
mir nur dieß einzigemahl mich wieder einzugraben, ich 
verſpreche dir, ſo lange ich lebe, nie wieder Erde aufzu⸗ 
wühlen. Du hältſt mich für ſehr einfältig, antwortete der 
Herr der Wieſe, herumzuwühlen iſt deine Natur; dazu 
wohnſt du unter der Erde, ich über derſelben; mag ſeyn, 
daß ich Gelegenheit fände, deinen Meineid und den Scha— 
den, den du anrichteſt, zu beſtrafen, mag ſeyn, auch 
nicht. So wurde das ſchädliche Thier todt geſchlagen. 

Den Verſprechungen eines Menſchen in der Noth zu 
trauen iſt baare Einfalt und Selbſtbetrug. 


160. Die Biene und die Wachskerze. 


Das gute 1 verirrte ſich auf einen Altar der 
Götter, wo es eine Wachskerze erblickte und fröhlich 
darauf flog. O wie bebt meine Seele! ſummte die From— 
me, daß die Himmliſchen an meiner geringen Arbeit Ge⸗ 
fallen finden. An deiner Arbeit? antwortete aufgeblaſen 
die Wachskerze? ſeit wann bereiten denn die Bienen 
weißes Wachs? Elende! du biſt unwerth dieſes heiligen 
Ortes, ſagte die kleine Künſtlerinn erzürnt, da du aufge⸗ 
blaſen über dein Glück es vergeſſen konnteſt, daß du 00 
nichts als eine gelbe Honigſcheibe warſt. 


161. Der Töpfer und feine Geſchirre. 


Die Schalen und Töpfe des Töpfers fingen unzu— 
frieden an zu ertönen. Warum, Meiſter, bildeteſt du 
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uns nicht auch zu Blumentöpfen wie jene? fragten ſie; 
und wodurch haben wir das verdient, daß du gerade uns 
zum Schmutz und Ruß der Küche verdammteſt? Einfäl— 
tige Thonklumpen, antwortete ihnen der Meiſter, würde 
mich nicht jeder einen thörichten Meiſter ſchelten, wenn 
ich die nothwendigen Gefäße wegen denen hintanſetzte, 
die zur Unterhaltung beſtimmt ſind, und finden ſich nicht 
zu euch eher zehn Käufer, als zu meinen Blumentöpfen 
Einer? 

Wie häuft geht ei eine ſo thörichte, unüberlegte Kla⸗ 
ge über die Tippen, des Sterblichen! 


162. Der Schnürmachergeſelle. 


Der Schnürmachergeſelle arbeitete an feinem Mei: 
ſterſtücke. Eine reiche Pelzſchnur und ein zierlicher Gür— 
tel waren es, aus blauer Seide mit Gold durchwirkt. „In 
einer Woche werd' ich Meiſter!“ ſo ſprach er mit funkeln— 
den Augen: „dieſe Pelzſchnur wird auf meinem Bräuti— 
gams⸗Pelz ſchimmern, jener Gürtel aber wird den Braut— 
rock meines Röschens zuſammenſchnüren:“ und fröhlich 
raſſelten die Spuhlen des in ſeiner Einbildung Glückli— 
chen. Armer Schelm! die erwünſchte Zeit verſtrich; die 
Meiſter, deren Töchter er nicht zur Braut gewählt hatte, 
bewirkten es, daß er nicht Meiſter werden konnte; ſein 
liebes Röschen aber heirathete aus Gram darüber einen 
reichen Wucherer. Was that der Unglückliche? für den 
Preis der Pelzſchnur kaufte er eine Piſtole und einen 
Schuß Pulvers, der ſeinem treuloſen Mädchen beſtimmt 
war; mit dem Gürtel aber erhenkte er ſich ſelbſt. 

Hoffnung, ſüße Gauklerinn in den Träumen unſers 
Lebens! die du mit ſorgſamex Hand ein neues Kiffen uns 
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ſerm Haupte unterſchiebſt, wenn uns das Schickſal das 
andere entzogen hat, und darauf Acht haſt, daß unſer 
Erwachen nicht mit einem Schrey des Schreckens geſche— 
he; wer von dir verlaſſen iſt, ſieht eine öde Wüſte vor 
ſich in dem Abgrund des Lebens, und nur das Grab iſt 
noch die einzige Freude, nach der er — lechzt. 


163. Die alten und neuen Schindeln. 


Ein Hausherr ließ die Löcher ſeines Daches mit neuen 
Schindeln verſchlagen, wodurch daſſelbe ein unangeneh— 
mes buntes Ausſehen erhielt. Wozu haft du dieſe unpaſ— 
ſenden Flecke unter uns miſchen laſſen, riefen die alten 
Schindeln, und wozu entſtellteſt du das ehrwürdige An— 
ſehen unſeres Alters durch dieſe Neuerungen? Wirf ſie 
herab und gib deinem Haufe feinen alten Glanz zurück! 
Warum nicht gar? antwortete der Hausherr, ſoll ich 
denn den Regen durch euch durchſtrömen laſſen? Würdet 
ihr lieber ſelber auch neu, denn nur die Jahres zeit und 
mein Beutel zwingt mich, euch bis jetzt noch ſtehen zu 
laſſen. 

Gerade ſo klingen die Klagen vieler ir; 
Literatoren gegen die Neologen. 


164. Alexander der Große und Heroſtratus. 


Alexander der Große traf bey Minos mit Heroftras 
tus zuſammen. Elender, redete er ihn an, wie konnteſt 
du ſo engherzig ſeyn und den Tempel der Diana, dieſes 
bewunderte Meiſterwerk anzünden? Elender Schatten 
wie ich, verſetzte dieſer, Schatten des einſtmahligen 
Herrn der Welt, ich verſuchte auf Stein, du auf Men— 
ſchenhaufen das Denkmahl ewigen Ruhms zu erhe⸗ 


— 
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ben, und geſtehe es nur, daß wir beyde auf verkehrte 
Weiſe die Unſterblichkeit erkauften! 


165. Das Haus hündchen. 


Das Haushündchen bellte eine Nacht unaufhörlich 
im Vorhaus. Was gibt's? rief der Hausherr, indem er 
zu ihm hinaustrat. Je, lieber Herr, das weiß ich ſelbſt 
nicht, antwortete der kleine Mops, allein ich höre, daß 
die großen Köter im Dorfe bellen. Sie werden das doch 
wohl nicht ohne Urſache thun? 

Schön! Er ſoll leben! Herr X ſpricht recht! Wir 
laſſen es nicht zu! das iſt der gewöhnliche Laut, den 
man auf Verſammlungen bu und ſiehe da die Urs 
ſache davon! 


166 Die Venus des Zeuxis. 


Zeuxis hatte ſeine Venus fertig. Das Bild war 
ſchön, jeder Kenner bewunderte den Anſtand der Glieder 
und die ſchöne Harmonie des Ganzen, allein es gefiel 
nicht; ein geheimes Etwas entzog dem Meiſterwerk die 
allgemeine Huldigung. Ach, ich fühle es auch ſelbſt, 
ſeufzte der Künſtler, daß meine Venus noch nicht jene 
Venus iſt, die aus den Wogen entſprungen die ganze 
Natur bezauberte und den Adonis mit den Blumenketten 
der Liebe umſchlang. Ich will ſie meinem Freund Par— 
rhaſius zeigen; wir haben ſchon oft einer an des andern 
Werken gebeſſert. Und ſiehe! Parrhaſius machte mit dem 
Pinſel nur einen Strich auf dem Bilde, und übergoß 
es dadurch mit himmliſchem Zauber. Minervas finſterer 
Ernſt verſchwand von demſelben, und ſogleich huldigten 
die Augen der Betrachter der vollkommenen Schönheit. 
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Mit einem Pinſelſtrich that er dieß? Ja, meine 
Schönen! Und wißt ihr, was er damit dem Bilde gab? 
— Weibliche Milde. 


167. Der Schäfer und der Eſel. 


Der Schäfer hatte die vergangene Nacht gezecht, und 
ſchlummerte in feinen Pelz eingewickelt im Graben. Un- 
terdeſſen ſtahl ſich der Wolf aus dem benachbarten Wald 
hervor, und ſchnappte von der äußerſten Heerde ein Lamm 
weg. Als der Schäfer ſeinen Verluſt merkte, fuhr er 
wüthend auf den ſorglos weidenden Eſel los: „Warum 
ließeſt du mein Lamm forttragen?“ ſagte er. Weil ich 
mich ſelbſt vor dem Wolfe fürchte. „Warum gabſt du 
mir nicht einen Stoß, um mich aus dem Schlaf zu we— 
cken?“ Ich befürchtete, du möchteſt wegen einem Lamm 
einen Stoß von mir nicht wohl aufnehmen. „So hätteſt 
du wenigſtens ſchreyen können.“ Das iſt bey ſo ſchönem 
Wetter gegen meine Natur. „Deſto beſſer wird ſich deine 
Natur alſo mit dem Stock vertragen!“ Und nun tanzte 
der Stock des Schäfers auf dem Rücken des armen Eſels. 

Wie oft leidet der Arme, wenn die Großen fehlen! 
beſonders wenn es dieſen ihr Stolz weiß macht, daß es zu 
ihrem Rang und Anſehen gehöre, den Stock gebrauchen 
Bu können. 


168. Der Hirſch und der Haſe. 


Der verwundete Hirſch gelangte ermattet zu dem 
Loch des Fuchſes. Nimm mich auf, Gevatter, flehte er; 
ich fürchte mich vor den Hunden, die meine Spur ver— 
folgen: meine Wunden haben mir alle Kraft geraubt, ih— 
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nen zu entfliehen. Meine Wohnung iſt enge, antwortete 
der Fuchs, ich kann dich nicht aufnehmen. Allein einen 
Rath kann ich dir geben, Gevatter: ein andermahl fliehe 
du vor den Hunden nicht, ſonſt wirſt du auf den Schü— 
gen ſtoſſen; ſondern mache es lieber wie ich und fpring” 
unter ihnen zurücke. Der arme Verwundete ſchleppte ſich 
mit dem kalten Rath zur Baumhöhle des Wildſchweins 
und bath bey ihm um Quartier. Die Zeit iſt nahe, wo 
ich Junge werfe, grunzte ihm dieſes entgegen, bey mir 
kannſt du nicht einkehren; für deine Wunden aber rathe 
ich dir Huflattich. Schönen Dank, antwortete der Arme, 
und wanderte weiter. Nicht lange darauf traf er den 
Wolf; der Furchtſame ſchauerte zuſammen, allein da ihm 
die Noth Muth einflößte, bettelte er auch bey ihm um 
Hülfe. Biſt du verwundet, mein Sohn? fragte Iſe— 
grim mit geheucheltem Mitleid. Laß ſehen deine Wun— 
den! Der Hirſch nähert ſich ihm furchtſam, und wie der 
Böſe argliſtig auf ihn losfährt, entwiſcht er durch eine 
geſchickte Wendung feinen Fangern. Gott lohne dir dein 
mitleidiges Herz, ſchrie der Verlaſſene, indem er davon 
lief; und erſchöpft erreicht er am Rande des Waldes das 
Lager des Hafen. Wo ſchleppſt du dich hin, Vetter? 
rief dieſer dem Entkräfteten zu; ich ſehe, du bluteſt ſtark. 
Komm lege dich neben mich in mein Lager; ich will dir 
deine Wunden lecken, daß ſie heilen: bey mir kannſt du 
wieder zu Kräften kommen. Der Herumirrende nahm 
den angebothenen Zufluchtsort an und klagte es ſeinem 
gefälligen Hausherrn, wie es ihm ergangen ſey, als er 
um Mitleid flehte. O Vetter, fagte das gutherzige Häs— 
chen theilnehmend, nur der kann das Los des Unglückli⸗ 
chen mitfühlen, der ſelbſt in traurigen Umſtänden iſt 
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und jeden Augenblick gleiches Schickſal für ſich erwarten 
kann. Die Thränen des Elends ſcheinen im Schooße des 
lächelnden Glückes nur ſchlechte Waſſertropfen zu ſeyn. 


169. Der Ochs und der Löwe. 


Der Ochs trug ſich beym Löwen zum Staatsdienſt 
an. Deine Hörner machen Anſehen, ſagte der König, 
allein du haſt keinen Heldenmuth dazu. Deine Füße ſind 
ſtämmig, allein du ſtoſſeſt weder, noch laufſt du damit. 
Dein Rücken iſt für einen Sattel zu breit, in deinem 
Kopf aber haſt du wenig Liſt. Gehe heim, Freund, und 
ziehe geduldig dein Joch: denn nur dein dicker Nacken 
und deine ſtarke Bruſt ſind zu gebrauchen. 

Jeder wuchere mit dem Talent, das er beſitzt, und 
ſchade beſonders dem armen Vaterlande nicht dadurch, daß 
er ihm zu ſehr zu nützen ſucht. 


170. Die Saule der Freundſchaft. 


Ein berühmter Fürſt im Morgenlande war ſo glück— 
lich, zwey Freunde zu beſitzen. Das Gefühl feiner Glück⸗ 
ſeligkeit hätte ihn bald dazu vermocht, der beglückenden 
Freundſchaft eine Säule zu ſetzen, als der Feind in's 
Land einbrach, daſſelbe verwüſtete, und ihn ſelbſt in Ket— 
ten der Gefangenſchaft ſchlug. Was thaten nun die bey— 
den treuen Freunde? Zogen ſie vielleicht eine neue Armee 
zuſammen zur Befreyung ihres Königs? Oder bothen ſie 
ihre Schätze für ſeine Loslaſſung? Wenigſtens ſteht zu 
hoffen, daß ſie ſeine zu Hauſe trauernde Witwe tröſte— 
ten? Weit gefehlt. Der Eine, den der gefangene Fürſt 
auf einen hohen Poſten erhoben hatte, eignete ſich deſ⸗ 
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ſen übrig gebliebene Schätze zu; der Andere, ein junger 
ſchöner Jüngling, verführte das Herz der ſchönen Köni— 
ginn zur Liebe gegen ſich. Nicht lange darauf ward der 
verrathene Fürſt frey und ließ auch die Säule der Freund- 
ſchaft wirklich aufrichten. Allein könnt ihr wohl errathen, 
liebe Leſer, aus was für einem Metall? — ich will es 
euch vertrauen: Aus Salz. Denn dieſes Mineral, ſagte 
er, iſt bey heiterer Witterung hart und hellglänzend; bey 
trübem, naßem Wetter aber läßt es nach und zergeht. 


J 171. Der Glockenträger. 


Der Schäfer ließ ſeine Schaafe ſchwimmen. Es ko— 
tete ihm viele Mühe, bis er ſie bewegen konnte, ſich in 
den Fluß hineinzuwagen, bis am Ende auf das Beyſpiel 
des Widders, der die Glocke trug, die ganze Herde ſich 
in Bewegung ſetzte. Nicht wahr, ich gelte was vor dem 
Volk? ſprach der Glockenträger mit eitelm Stolz zum 
Schäfer. Ja wohl, deine elende Glocke, verſetzte dieſer. 
Da band er die Glocke einem andern Widder um, wel— 
chem nach die Herde wieder zurückſchwamm. 

Ich lache über den Hochmuth ſolcher Leute, denen 
ihr Amt Ehre macht, nicht ſie dem Amte, und die doch 
eitel genug ſind, wenn Andere ſich vor ihnen beugen, es 
zu vergeſſen, daß ein anderen das Amt fey, ein anderes 
bie Perſon. 


172. Der Marder und der Fuchs. 


Der Marder ließ ſich mit 905 Fuchs in ein Ge⸗ 
ſpräch ein; wahrlich, ich muß doch wohl ein edles Thier 
ſeyn, Nachbar, daß die Jäger ſo ſehr hinter mir her 
ſind. Freylich hier, in dieſer e wer wäre auch 
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bier im Stande, unſern Werth gehörig zu ſchätzen. 
Wahr, daß die Jäger den beſſer kennen, verſetzte der 
Schalk mit ſpöttiſchem Lächeln; denn die ziehen uns das 
Fell ab, uns ſelbſt aber werfen ſie auf den Schnee 
hinaus. 

Wie vielen jungen Herrchen, vor a fi, der Por 


bel neigt, iſt ihr Verdienſt auf den Rock genäht! 
175 Die Mohnblume und Klapperroſe. 


Die Klapperroſe verſpottete die Mohnblume. Wie 
bleich iſt deine Blüthe, Nachbar, gegen meine, ſprach 
ſie. Darinn aber beſteht auch dein ganzer Ruhm, ant⸗ 
wortete dieſe, daß du eine kurze Zeit in dem Purpur 
deiner Blume ſtolzierſt, und oki: brauchbare Frucht vers 
welkſt. Meine Stärke aber liegt nicht in der Blüthe, 
ſondern mein Herr pflanzt und liebt mich meiner Frucht 
wegen. 

Zu glänzen bunt wie ein Schmetterling, gehört für 
Gecken; wie der fanftere aber koſtbarere Faden des Matt⸗ 
goldes, für das Verdienſt. 


174. Der junge Kranich. 


Im Herbſte führte eine Kranichſchaar der Alteſte der 
Wandernden an. Ununterbrochen aber langſam ſchwebte 
der Keil vorwärts, und die Jüngeren fingen an unru⸗ 
hig zu werden über die träge Verzögerung. Laß mich an 
die Spitze des Keiles, ſagte endlich der Feurigſte unter 
ihnen; denn ſo kommen wir nur am Ende des Winters 
nach Hauſe. Er übernimmt die Führung, und mit der 
Schnelligkeit des Blitzes ſtreicht die wandernde Schaar 
vorwärts; allein bald fing der junge Führer an, zu keu⸗ 
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chen, ſein Feuer erloſch, ſeine müde Bruſt fühlt ſich be⸗ 
engt. Nimm die Anführung wieder zurück, lieber Oheim, 
jammerte er um Verzeihung bittend. Ich ſehe wohl, zur 
ſchnellen feurigen That gehört der Jüngling; allein am 
Steuer eines Werkes von langer Geduld ſitze der er— 
fahrne Greis. 


175. Der Gelehrte und der Maulwurf. 


Ein armer Gelehrter lag in Betrachtungen vertieft 
im Graſe des Gartens. Hunger und Elend zugleich mit 
nächtlichem Fleiß hatten ſeinem magern Geſichte ihre 
Spuren eingedrückt. Ein Maulwurf durchwühlte nahe 
bey ihm die Erde, und warf einen ſchwarzen Hügel auf. 
„Was wühlft du denn fo eifrig, gutes Thier?“ Ich ſuche 
meine Nahrung in der Erde, welche ich in ihr auch im- 
mer auffinde, antwortete der kleine Erdgräber. „So?“ 
dieß fiel dem hungernden Sohne Minervas ein: „Iſt 
denn die Erde nicht unſere gemeinſame Mutter, und 
wenn auch ich ſie durchwühle, wird ſie mir nicht eher 
meine Nahrung geben, als dieſes undankbare Kopfbre— 
chen?“ Er ward ein Landmann, und bereute es nie, 
daß er umgeſattelt. 

Ich ſchätze die Wiſſenſchaften; ſie ſind heilige Fun⸗ 
ken in dem trägen Erdenklos, Himmel und Erde huldigt 
ihrer Macht: allein wenn fie dem Pflug oder dem Hand: 
werk Hände ſtehlen ohne Köpfe dafür zu gewinnen, und 
ſo ſelbſt mißhandelt ihre Zöglinge zu einem elenden Le⸗ 
ben zwingen „ da ergreift mich Unwillen. 


176. Die Fröſche und der Reiher. 


Die Fröſche Homer's bereiteten ſich zum Krieg ge: 
gen die Mäuſe und bathen ſich von den Schildkröten ihre 
| G 2 
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Schaalen zu Panzern aus. Allein keiner war im Stande 
die große Laſt nur zu heben. Das Gehäuſe der Schnecken 
wird beſſer ſeyn, ſagten ſie; doch dieß konnten ſie nur 
ihren Köpfen anpaſſen, und dazu benahm es ihnen das 
Geſicht. Es iſt kein anderes Mittel, ſagten einige, als 
daß wir der Ratte das ſchnelle Laufen ablernen, ſo kön⸗ 
nen wir, wenn wir in die Enge kommen, doch entwiſchen. 
„Nicht doch, Freunde,“ rief ihnen ein Reiher vom 
Rande des Teiches zu, bittet euch vielmehr die Scheeren 
des Krebſes aus und den Stachel der Schlange, damit 
ihr dem Feind vielmehr Schaden anthun könnt; glaubt 
mir's: die Armee, die ſchon vor der Schlacht an er” 
Schutz denkt, ißt bereits halb geſchlagen. 


177. Die prophetiſche Krähe. 


Die Krähe Patte gehört, daß man einſt aus ihrem | 
Krächzen die Zukunft verkündigt habe. Sie fest ſich auf 
einen hohen Ulmbaum, und indem ſie aus vollem Hals 
zu krächzen anfängt, fi ſieht ſie nach allen Seiten herum, 
wo man wohl auf ſie Acht habe. Sie ſieht einen jungen 
Schützen nahen. Sieh, Freund, ſpricht fie voll thörich-⸗ 
ter Freude zum Raben, der auf einem benachbarten 
Baume ſaß, wie der Augur mit ſeinem Lituus auf mich 
Acht gibt? Kaum hatte die Einfältige dieß geſagt, als 
die Flinte knallte, und die Wahrſagerinn vom Ulmbaum 
herabpurzelte. Hm! ſeufzte der Rabe, indem er auffliog, 
wahrlich heut zu Tage iſt's böſe Zeit für die Propheten! 


178. Der Sonnenwagen. | 
| 


Als die Sonnenpferde den Phaeton mit ſich fort ge— 
riſſen und den Flammenwagen in Stücke zerbrochen hats | 
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ten, that Jupiter in der Verſammlung der Himmliſchen 
den Vorſchlag, daß in Zukunft die ſanftmüthigen Eſel 
die Sonne führen ſollten. Was fällt dir ein, lieber Va— 
ter, ſagte die weiſe Minerva, iſt es nicht genug, daß 
ſie in der Unterwelt an vielen erſten Stellen glänzen, 
ſollen auch in der Oberwelt ſie leuchten? 


179. Die Schwalbe und die Elſter. 


Die Schwalbe baute ſich in einem berußten Schorn⸗ 
ſtein ihr Neſt. Konnteſt du denn keinen angenehmern 
Ort zu deinem Neſte finden, ſchnarrte ihr die Elſter zu, 
ich möchte um vieles nicht unter dieſem Schmutze wohnen. 
Laß das gut ſeyn, Freundinn, antwortete die kleine 
Baumeiſterinn, hier bemerkt den ganzen Sommer hin— 
durch Niemand meine Wohnung, und fogar' die muth⸗ 
willigen Knaben mögen hier wegen dem Ruß, der ihnen 
in die Augen fällt, meinem Neſte nicht zu nahe kom— 
men. Einen ſchöneren Ort hätte ich mir wählen können, 
einen beſſeren ſchwerlich. 

Wie iſt die Armuth im Verborgenen oft ſo glücklich! 


180. Die Eidechſe und das Krokodil. 


Guten Nan Oheim! redete die Eidechſe N 
lich das Krokodil an, das ſich am Ufer des Nils fonnte. 
Ich hoffe, du erkennſt mich doch für deinen Verwandten? 
Was? verſetzte das wunderbare Unthier, indem es einen 

mit Zorn gemiſchten perächtlichen Blick auf die Grüßende 
warf; dein Glück, daß du mich nur unter vier Augen ſo 
anredeteſt. Merke dir's, daß ihr elenden kleinen Thier⸗ 
chen nur dann unſere Verwandten ſeyd, wenn wir es für 
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gut finden, euch dafür zu erkennen, was immer nur dann 
geſchieht, wenn wir euch nöthig haben. an 


Die zwey Sperlinge. 


Zwey Sperlinge ſprachen auf dem Dachgiebel vom | 


Adler. Man erzählt von ihm, fagte der Eine, daß er ſich 


bis zu den Wolken erhebe. Das glaube ich nun einmahl 
nicht, verſetzte der Andere, denn ich weiß auch, wie hoch 
fi ein Vogel erheben kann: ich habe es neulich verſucht. 


Ich aber, ſcheint mir, habe es auch geſehen, ſagte wie⸗ 


der der Erſte, wie er an einem trüben Sommertag in 
ſeinem Schnabel einen Donnerkeil vom Himmel herab⸗ 


brachte. 


Einſeitige Köpfe ſetzen große Geiſter herab, indem 
ſie dieſelben nach ſich ſelber meſſen; die Dummen dagegen 
ſind bereit, ſie ohne Unterſuchung blindlings anzubeten. 


182. Ikarus. 


Ikarus machte einen Verſuch mit feinen Wachsflüc 


geln. Eine ungeheure Menſchenmenge kam zuſammen, 
ihm zuzuſehen. Der Verſuch lief gut ab, das Volk brüllte 
ihm Bravo zu und gab dem Flugkünſtler vor ehrerbiethi— 
gem Erſtaunen den Nahmen des Großen. An einem hei— 
ßem Sommertage erneuerte Ikarus das Schauſpiel, und 
da ſich das Gerücht davon weit verbreitet hatte, kam 


noch mehr Volk zum Zuſchauen, als das erſtemahl. Die 
Flügel breiten ſich auseinander, Ikarus erhebt ſich auf 
ihnen und ſchlägt ſie in der hohen Luft freudig zuſammen. 


Händeklatſchen, Freudengeſchrey folgt ihm von der Erde 


nach. Doch ſiehe! wie der Gute höher hinaufſteigt und 
ſich der Sonne nähert, fing in der Hitze das Wachs der 
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Flügel zu ſchmelzen an, die Fugen löſten ſich, und er 
ſtürzte flügellos in einen unten vorbeyrauſchenden Strom 
herab. Der Einfältige! ſagte nun ein Theil der Zu⸗ 
ſchauer, das hätte er ſich wohl denken können, daß Flie⸗ 
gen keine Sache für Menſchen ſey, und die weiſe Natur 
wohl wußte, was ſie that, als ſie ihm die Flügel ver⸗ 
ſagte. Ich muß nur ſeine Verwegenheit tadeln, ſagten 
andere, daß er es wagte, der Sonne ſo nahe zu kom— 
men. Ich dagegen ſeinen Hochmuth, ſagten einige, wozu 
ihn ſein erſter glücklicher Verſuch verführte. Sah er uns 
denn nicht feit der Zeit für baare Tröpfe an? Dieß war 
ren die Nachreden des Pöbels, und nur wenige Guther— 
zige bedauerten den ſterbenden Künſtler. 

Wie oft ſetzt man nicht den Nahmen des Großen 
ſtatt dem des Glücklichen! Denjenigen im Unglück aus⸗ 
zulachen, den man im Schooße des Glückes anbetete, iſt 
was Alltägliches. 


185 Die Bachſtelze. 


Die Bachſtelze war vor Zeiten ein geſetzter ehrwür— 
diger Vogel auf dem Felde. Die Freundſchaft der 
ſchmeichleriſchen Schwalbe lockte ſie in eine große Stadt, 
und die Eitelkeit machte dieſe zu ihrem längeren Aufent⸗ 
halt. Meint ihr nicht, ſie ſey mit herrlichen Erfahrungen 
daraus zurückgekehrt. Ey, hat ſich wohl! ſeitdem macht 
die Gute auf Wegen und Stegen immer nur Compli⸗ 
mente. 


184. Der Violiniſt. 


Ein Muſikus, deſſen ganzes Vermögen in ſeiner 
Geige beſtand, unternahm eine Kunſtreiſe. Seine einſa— 
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men Fantaſien auf der Violine beſtanden in Meiſtergrif⸗ 
fen, allein vor zahlreichen Zuhörern brachte er nur ein 
elendes Geſchnarre hervor, und Ohren beleidigende Töne 
verſetzten ſie in eine langweilige Stimmung. Was iſt 
das? fragte ihn einer ſeiner Gönner, der ſein Künſtler— 
talent wohl kannte, daß du in deiner einſamen Stube 
ein Virtuoſe, und vor einer ſo ſchönen Geſellſchaft nur 
ein elender Fiedler biſt? Herr! antwortete der Muſikus 
beſchämt, wenn ich mich hören laſſe, ſtreift mein Blick 
immer umher, ob mir auch jemand was gibt, meine Ges 
danken aber ſind immer darauf gerichtet, welches mei— 
ner Bedürfniſſe ich mit meinem Erwerb zuerſt befriedigen 
ſoll. 1 
Die zarten ſchönen Künſte können im Elend der Ar— 
muth, gleich den Blumen auf kahlen Felſen, keine 
Wurzel ſchlagen. 


185. Die gereiſten Lachſe. 


Im Herbſte verſammelte ſich ein Zug junger Lachſe 
in einem Fluße Amerikas zu einer Seereiſe. Es freuten 
ſich alle verſchiedenen Fiſche des Flußes, indem ſie ſich 
von den Erfahrungen der Reiſenden viel Gutes, Nützli— 
ches und Lehrreiches verſprachen. Mit Segenswünſchen 
entließen ſie die Caravane, und erwarteten mit Herzklo— 
pfen den Frühling, der ſie in ihr Vaterland zurückbrin— 
gen würde. Die erſehnte Zeit kam, die Reiſenden kehr— 
ten zurück, und wurden von den entgegenſtrömenden 
Flußbewohnern mit freudigem Getümmel empfangen. Al— 
lein, was hatten ſie Nützliches mitgebracht? — beſchwerli— 
ches Lachsgewürm! Doch vielleicht beſchenkten ſie ihr Vater— 
land mit irgend einer ſchätzbaren Erfahrung? Ja wohl, 
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mit dieſer Nachricht: daß das Meer kein ſo elendes Waſ— 
ſer iſt, wie unſer Fluß, aber daß ſeine Fiſche auch keine 
ſolchen Tölpel find, wie die Flußfiſche. 


186. Der Adler und die übrigen Vögel. 


Den Adler, als den König, wollte jeder Vogel nach— 
ahmen. Vielleicht iſt er darum fo ſtark, weil er Fleiſch 
frißt, ſagte die Gans; Fleiſch gibt nun einmahl mehr 
Kraft, als elende Körner, und die Einfältige ſchluckte 
ſich an Fleiſchſtücken faſt zu Tode. Richtig, Seine Ma— 
jeſtät trinken wenig, ſagte der Pelikan, vielleicht ſteckt 
darinn das Geheimniß: und ſtandhaft ertrug er ſeinen 
brennenden Durſt, bis er kraftlos niederſank. Im krum— 
men Schnabel liegt der Muth, ſagte der Storch, und 
wetzte ſeinen Schnabel auf Steinen krumm, ſo daß er 
ferner weder trinken noch eſſen konnte. Die Elſter war 
klug genug, einzuſehen, daß man dem Adler die Stärke 
nicht ablernen könne. Allein ſeinen Ernſt, der ſo viel ver— 
ſpricht, und ſein Schweigen, das Eigenthum großer 
Seelen, das will ich ihm doch abmerken: fo fagte fie, in- 
dem ſie ſich mit weiſem Geſicht auf einen Baum ſetzte 
und in tiefes Nachdenken verſenkte. Jeder Vogel verlachte 
und verſpottete die Thörinn, ſtatt fie zu verehren. Die 
Weisheit, ſprachen ſie, verträgt ſich nicht mit deinem 
Harlekinsrock. Ihr habt Recht, ſchnarrte ſie am Ende, 
indem ſie aus ihrem tiefen Stillſchweigen zu Verſtand 
und Sprache kam; jetzt weiß ich ſchon, meine Freunde, 
worinn das Geheimniß der Größe des Adlers beſteht. 
Nun worinn? Darinn, daß er zum Adler und zu nichts 
Anderm, wir aber zu was Anderm und nicht zu Adlern 
geboren ſind. 
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167. Der Einwohner von Palo. 


Ein zwerghafter Palötzer ftellte ſich auf einen Hügel. 
O, wie klein ſiehſt du aus! riefen ſeine Gefährten. Er 
ſtieg höher. Jetzt biſt du noch kleiner, ſagten ſie. Da 
kroch er auf den herrlichen Gipfel des Matra. Und jetzt, 
wie komme ich euch jetzt vor? kreiſchte er ſtolz. Jetzt ſieht 
man dich gar nicht mehr, riefen ſeine Gefährten; unter 
denen einer, der klüger war als die übrigen, ausrief: 
Bleib unter uns auf der Erde, fo ſiehſt du doch wenige 
ſtens etwas gleich. 

So geht es den Kleinen mit großen Ämtern. 


188. Das Schlachtvieh. 


Das an die Schlagbank gebundene Schlachtvieh ſtieß 
grimmige Flüche gegen den Bullenbeißer aus. Du haft 
mich in's Verderben gebracht, du Bluthund, ſagte es, 
mein unſchuldiges Blut ſchreit wider dich. Wider mich? 
antwortete der Hund, ſahſt du denn nicht, daß mich 
mein Herr gehetzt hat und mein ganzes Verbrechen in 
der Treue gegen ihn beſteht? 


189. Der Adler und der Kibitz. 


Der Adler kreiſ'te über einem Teich herum. Laut 
aufkreiſchend aus Furcht für ſeine Jungen flatterte der 
Kibitz um denſelben. Hoho, ſagte der große Vo— 
gel, hier muß ein Schatz verborgen ſeyn, hier iſt man 
für eine große Beute beſorgt. Er ſtöbert allerwärts her⸗ 
um, und ſtoßt auf das Neſt der armen Mutter. Alſo das 
war der Schatz, um den du ſo ſehnlich bekümmert warſt, 
als ich mich ihm näher te? ſagte der Getäuſchte erzürnt. 
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Herr, antwortete zitternd der Waſſervogel, bey uns ar: 
men Teichbewohnern beſteht der a eee in un⸗ 
a Familie. 


190. Herkules. 


Herkules machte, als er ſchon ein Gott war, bey 
den Frauen des Olympus ſeine Beſuche. Wäreſt du doch 
in deinem Vaterlande zu Grunde gegangen, großer Lüm— 
mel! ſagte Juno erboßt, als der Gaſt ihre Thüre zu— 
machte. Minerva las Einfalt aus ſeinen Augen; Venus 
aber tadelte ſeine Bewegungen als tölpiſch. Herkules 
merkte, daß er den Damen nicht gefallen habe. Was that 
nun der Schlaukopf? In der nächſten Aſſemblee lobte er 
den majeſtätiſchen Wuchs der Juno, den ſanften Ernſt 
der Minerva und die ſchelmiſchen Augen der Venus; und 
ſiehe! — Herkules war nun weiter kein Lümmel, kein 
Einfalt, kein Tölpel mehr. 

Wer hätte in dem Gotte, der das Stallausmiſten 
ſo gut verſtand, dieſe Liſt, dieſe Weiberkenntniß geſucht? 


191. Der Zwetſchgenbaum und die Raupen. 


Die Raupen hatten einen Zwetſchgenbaum ſchon 
größtentheils abgeblättert. Laßt ab einmahl, ſtöhnte der 
Arme. Ja Mütterchen, wenn du einmahl keine Blätter 
mehr haben wirſt, verſetzten ſie; warum mißgönnſt du 
ſie uns denn? Sind wir denn nicht deine Kinder? Das 
ſeyd ihr wohl, ſeufzte der Arme, inſofern ihr auf mir 
ausgekrochen ſeyd und euch nährt, allein erweiſet ihr mir 
auch Dankbarkeit und kindlichen Sinn dafür? 

Gutes Vaterland! wie vielen könnteſt du dieß in die 
Ohren raunen! 
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192. Das Kalb und der Fleiſcher. 


= 1 Kalb, als s das Meſſer i in 
den Händen des Fleiſchers blitzen ſah, brach ſcheltend in 
folgende Vorwürfe gegen ihn aus: Alſo dieß war, du 
Heuchler, die Liebe, womit du mich beſonders begünſtig⸗ 
teft, mich lockteſt, Milch für mich im Euter meiner Mut: 
ter ließeſt, und mich ſorgfältig mit zartem Heu nährteſt? 
Kleines Närrchen! antwortete der Metzger, indem er 
einſchnitt, ich freute mich ſchon im voraus auf den anges 
nehmen Augenblick, wo ich dir würde deinen Hals ab— 
ſchneiden können. | 

Wie mande Liebe hat eine ſo unreine Quelle! 


193. Die Juſerten 


Die, Inſecten gedachten ſich einen König zu wählen; 
denn, wenn die Vögel und vierfüßigen Thiere ihre Kö⸗ 
nige haben, warum denn nicht auch wir? ſo ſprach die 
Eitelkeit aus ihnen. Schon machten ſie ſich zum Stim⸗ 
mengeben bereit, als das ſanfte Herrgottskäferchen ſo 
ſprach: Solche, die in nichtigem Glanze funkeln, und 
giftige, deren Stich Tod verurſacht, kenne ich unter uns 
mehrere, allein einen, den Stärke und damit verbunde— 
ne Seelengröße zum König geſtempelt hätte, weiß ich 
keinen einzigen. 9005 


194. Die Fliege und der Schäferhund. 


Eine Fliege reizte den ſchlafenden Schäferhund lange 
Zeit. Muthwillig fing ſie mit ihm Streit an, indem ſie 
ſich ihm bald auf die Schnauze ſetzte, bald wieder, wenn 
der Hund zornig nach ihr haſchte, mit Gelächter davon 
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wegflog. Endlich gerieth die Thörinn in das Eraufe Haar 
des Hundes und wurde gefangen. Da er aus ihrem ſchril— 
len Geſumſe die Gefahr, in der ſie ſich befand, bemerkte, 
ſagte er, ſiehſt du, dummes Ding, war es nicht einfäl- 
tig von dir, dich mit einem einzulaſſen, dem du dich nicht 
nähern darfſt, ohne des Todes gewiß zu ſeyn? 


195. Der Adler und der Zaunkönig. f 


Guten Tag, Herr königlicher Bruder! redete der 
kleine Zaunkönig den auf einem Baumgipfel ernſt ſchwei⸗ 
genden Adler an. Der mächtige Vogel ſucht mit den Au: 
gen den Grüßenden und findet ihn auf der Spitze eines 
Zauns. Was? biſt auch du ein König? fragt er ihn lä⸗ 
chelnd. Als ob du nicht wüßteft, antwortete der ſtolze 
Kleine, daß ich als König die Zäune inne habe. O tau⸗ 
ſendmahl glücklicher Herrſcher „ verſetzte der Adler, nach 
deſſen Reich Niemand Verlangen. trägt; und der du ide 
ſelbſt ſowohl zum Feinde als zur Beute zu klein, biſt. 


196. Der Sperling und das Rebhuhn. . 


Der Sperling hüpfte keck vor dem Jäger herum und 
ſchien ihm durch ſeine Unverſchämtheit gleichſam zu tro— 
tzen. Sein nicht achtend ging der Enkel Nimrods an ihm 
vorüber. Wahrlich, du haſt deinen Kopf ſehr auf's Spiel 
geſetzt, Freund, ſagte zu ihm das ins Gras niederge— 
duckte Rebhuhn; ich hätte um vieles dieſe n 
nicht gehabt. Dir würd' ich es auch nicht gerathen. haben, 
verſetzte der Zwitſcherer; allein mir gibt das Gefühl 
Muth, daß von meinem Geſchlechte nur viele zuſammen 
einen Schuß Pulvers werth ſind. 

Das Gefühl ſeiner eigenen Geringfügigkeit und die 
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überzeugung „daß man für Jemandes Zorn zu unbedeu« 
tend ſey: — wie viele verleitet es nicht zur Unver⸗ 


ſchämtheit! 
197. Der Sperling und der Stieglitz. 


Der Sperling ließ ſich neben dem kleinen Stieglitz 
nieder. Weißt du ſchon die traurige Neuigkeit, Freund? 
ſagte er vertraut zu ihm, der Adler ſetzt uns eifrig nach. 
Das wäre? antwortete lächelnd der kleine Sänger, das 
würde uns eine große Ehre ſeyn; aber ich glaube viel⸗ 
mehr, daß. Seine Majeſtät von uns nicht einmahl was 
wiſſen. | 


198, Der Wiedehopf. 


Der Wiedehopf brannte vor Begierde, für einen 
Krammetsvogel gehalten zu werden. Er ſtahl ihm Federn 
ab, und pickte Wachholderbeeren, wiewohl ihn oft der 
Hunger zu ſeiner gewohnten Speiſe eee zwang. 
Der Krammetsvogel lächelte in der Ferne über den Tho— 
ren. Ey! Nachbar, ſagte er, dein Fleiſch iſt ungenieß— 
bar, dein Geruch unerträglich, du wirft ein Krammets— 
vogel, wenn ich ein Haſelhuhn werde. 


199. Die Nachtigall und die Droſſel. 


Die Nachtigall 1 ihr Lied in bezaubernden 
Tönen unter den dichtbelaubten Zweigen des Waldes. 
Was zerquäleſt du dich vergeblich, Meiſterinn des Ge— 
ſanges? redete ſie die Droſſel an, hier verſteht, ja, 
hier hört nicht einmahl jemand deinen Geſang. Immer— 
bin, antwortete die kleine Sängerinn; glaube es mir, 
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oft iſt es nicht weniger en zu ſingen, als ange⸗ 
hört zu werden. hi 

Das iſt die Urſache, liebe Leſer! warum wir Schrift⸗ 
ſteller, man mag uns leſen oder nicht, dennoch ſchreiben. 


200. Die Schnecke. 


Der Schnecke kam der Einfall, an einer Buche, die 
bis an die Wolken reichte, hinauf zu kriechen. Nachdem 
ſie mit ihrer Reiſe zwey Monathe zugebracht, fiel das 
gute Thier vom Baumſtamm wieder herunter. Ich ſehe 
ſchon, rief ſie aus, daß Arbeit, bey der man ſich über- 
eilt, nie was taugt! 

Ihr Orthodoxen in der Ausbildung der ungriſchen 
Sprache, haltet ihr es nicht auch mit meiner Schnecke? 


201. Die Suppe des Geizigen. 


Nachdem der Geizige zu Abend feine magere Suppe 
gegeſſen, legte er ſich nieder; und ſiehe! im Traume 
theilte er bald den Armen Geld aus, bald kamen ihm 
Gäſte über den Hals, bald ſchenkte er eines feiner Capi⸗ 
talien zum Spitale. Die ſchrecklichen Beängſtigungen 
trieben ihm den kalten Angſtſchweiß auf die Stirne, und 
außer ſich gefeßt erwachte er mit einem Schrey aus dem 
Traume. Vermaledeyte Unmäßigkeit! rief er mit erſtick⸗ 
ter Stimme, ſo geht es einem, wenn man ſich des Abends 
den Magen überfüllt; von nun an gab er auch der un⸗ 
ſchuldigen Suppe Abſchied. | 


202. Askulap. 
Askulap, der Gott der Arzte unterhielt die Himm⸗ 
liſchen mit chemiſchen Experimenten. Zuerſt that er die 
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Liebe in den Schmelztiegel. Venus erwartete begierig 


den Erfolg, und ſiehe, die Beſtandtheile waren: feine 


Eigenliebe und Eitelkeit mit mehr oder weniger Wolluſt 
verſetzt. Die Liebesgöttinn ſchüttelte ihren Kopf und trat 


auf die Seite. Nun ward die Freundſchaft in den Tie— 


gel gethan. Caſtor und Pollur ſpitzten aufmerkſam die 
Ohren; doch wie bekümmert wurden ſie, als ſie ſahen, 


daß ſich am Boden des heiligen Gefäßes Eigennutz und 
Selbſtliebe niederſchlugen/ die edle Sympathie hingegen, 
beſonders wenn Askulap etwas Elend hinzuthat, als ein 
bloßer Ton größtentheils verdünſtete. Nun that der Ehe⸗ 
mikus die Tugenden zuſammen in den? Tiegel. Die ganze 


Schaar der Himmliſchen, ſtand in geſpannter Erwartung, 
und was glaubt ihr, was ſich zeigte bey dem Verſuch? 
Feiner Eigennutz und Eitelkeit mit den Temperamenten 
des Bluts in verſchiedener Miſchung. Schon wollte Asku⸗ 


lap endlich gar nach der Glückſeligkeit langen, als der 


Vater der Götter ſprach: Höre auf, dieſe hängt ohnehin 
bey uns nur am Zwirnfaden der Einbildung, wer weiß, 
obe was davon in deinem Sch bliebe oder Ku 2 


203. Der Hausaffe. 


Ein Hausaffe blieb vor dem Spiegel ſtehn und Bet: 


te die Zähne auf das abſcheuliche Bild, das er darinn ſah. 


Welch ein garſtiges Thier biſt du, ſagte er zu ſeinem an⸗ 


dern Selbſt, wie konnteſt du dich in dieſen Glanz hinein⸗ 
1 Ein Eichhörnchen, das im Zimmer herumſprang, 
960 fd Mühe, ihm zu beweiſen, daß das Bild im Spie⸗ 
10 ſein eigenes wäre. Da müßte ich auch was davon wiſ— 
ſen, antwortete der Affe; entweder bin das Bild nicht 


ich; oder der Spiegel zeigt ſclech, 
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Wäre dieß nicht auch bey den Menſchen der Fall, 
wer würde es 1 Satiren zu ſchreiben. 


204. Die Nachteule der Minerva. 


Kräfte und Fähigkeiten weckt, entwickelt und bildet 
die Erziehung, neue kann ſie keine ſchaffen. 

Minerva war unzufrieden damit, daß ihre Nachteule 
der dümmſte aller Vögel iſt. Wenn es dir gefällt, liebe 
Tochter, ſagte Jupiter, will ich ihr große Ohren zum 
Hören geben, und große Augen zum Sehen, unterweiſe 
ſie, ſie wird ſchon klug werden. Minerva gab ſich mit 
ihrem Vogel alle mögliche Mühe, aber der blieb nun 
einmahl eine dumme Nachteule. 


205. Der Gärtner und ſein Baum. 


Der Gärtner ſchnitt einem ſeiner Bäume einen Waſ— 
ſerſchößling aus. Nicht wahr, liebes Bäumchen, ſagte er 
zu der Mutter, jetzt habe ich dich von einem garſtigen 
Auswuchs befreyt? Hätteſt du's lieber nicht gethan, ant— 
wortete der Arme, denn auch die Wunde vom Waſſer— 
ſchößling iſt doch mein und ſchmerzt nur mich. 

Kein Vater ſieht ſeinen Sohn, kein Verfaſſer ſein 
Werk für ſchlecht an. Jeder iſt ein Spiel des Inſtinkts 
der Elternliebe, und wer ihn eines Beſſern belehren will, 
regt ihm nur die Galle. | 


206, Die Langeweile. 


allegoere 


Die Langeweile langweilte ſich mehr als jewahls und 
machte ſich gähnend auf den Weg. Sie kehrt bey dem 
90 i 
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Kaufmann ein, allein dort konnte fie ſich mit dem Haus: 
freund, der Sorge nicht vertragen. Sie klopfte bey dem 
geizigen Wucherer an, allein von dort ſchloß ſie der na— 
gende Kummer aus. Nun beſuchte ſie den Landmann, und 
hoffte ihre bey ihm wohnhafte Schweſter, die friedliche 
Ruhe, zu treffen; allein dort konnte fie vor dem gefchäf- 
tigen Fleiße nicht einmahl Athem ſchöpfen. Sie ſchlen— 
derte alſo wieder zurück den großen Städten zu, wo ſie 
ihre Wohnung in prachtvollen Palläſten nahm, und mit 
der ausgelaſſenen Luſt darinn übereinkam, daß ſie in Zu⸗ 
kunft hier abwechſelnd ihre Rollen ſpielen wollten. 


207. Der Bienenſchwarm. 


Ein eingefangener wilder Bienenſchwarm zeigte ſei— 
nen Verwandten, die ihn beſuchten, mit Selbſtgefällig⸗ 
keit den zierlich geflochtenen Korb, den ihnen die Gut⸗ 
berzigkeit des Landwirths zu eigen gegeben hatte. Eure 
Wohnung iſt hübſch und bequem, ſagte bedauernd der 
Mutterſchwarm, allein da eure Freyheit dahin iſt, und 
ihr darinn für andere Honig zuſammentragt, zahlt ihr 
doch wahrlich theuren Haus zins. 


208. Das Zebra. 


Das bunte Zebra täuſchte durch ſeine Geſtalt die 
kleineren Thiere und wurde von ihnen blutiger Tieger ge— 
nannt. Der Wald bebte vor ihm und alles verbarg ſich 
ins Dickicht. Die allgemeine Furcht gefiel dem Thoren, 
und ſchon war fein Stolz geneigt zu glauben, feine eige— 
ne Tapferkeit mache ihn ſo ſchrecklich, als der klügere 
Affe von dem Gipfel eines Baumaſtes dem vorübergehen— 
den zuflüſterte: Vergiß nicht, Gevatterchen, daß unter 
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dem tiegerartigen Fell doch nur ein ſurchtſames Zebraherz 
ſchlägt! 


209. Der Wolf und der Fuchs. 


Der Wolf beneidete den Heldenruhm des Löwen 
und lauerte auf eine Gelegenheit ſich mit ihm zu meſſen. 
Sie fand ſich, und er ſtürzte wüthend auf ihn los, konn⸗ 
te aber kaum mit Blut und Angſtſchweiß ſeinen Klauen 
entrinnen. Nun, wie hat ſich der Löwe aufgeführt? frag— 
te ihn der Fuchs ſpöttiſch. Wahrlich, das iſt ein braver 
Kerl, antwortete Iſegrim, ich war ihm kaum gewachſen, 
feine lockige Mähne kam ihm gut zu ſtatten, indeß hätte 
ich ihn doch erwürgen können, wenn es mir nicht zu ſei— 
nem Glücke eingefallen wäre, daß ſein Fleiſch ohnehin 
nicht genießbar iſt: ich ließ ihn daher los und ſchlug mir 
ein Füllen nieder. 

Wie ſchwer fällt es uns zu bekennen, daß ein ande: 
rer braver iſt als wir. 


210. Die Maus und die Bienen. 


Die Maus ſtahl ſich unter einen reichen Bienenkorb, 
und wollte Honig daraus entwenden. Die am Eingang 
ſtehenden Wächter bemerkten den Dieb und ſummten 
Lärm im Korb. Packe dich von hinnen, brummten ſie 
einſtimmig, weißt du nicht, daß die tapfern Bienen, 
wiewohl ihnen jeder Stich das Leben koſtet, dennoch es 
mit ihrem Feinde aufnehmen und ſich nicht weigern, zu 
ſterben für ihr Vaterland? Für ihren Honig, für ihren 
Honig, meine Herren Helden! verſetzte das kleine Bart— 
männchen, indem es davonlief; wenn der Korb leer iſt, 

H 2 
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habe ich bemerkt, ſummen auch feine Bienen-nicht fo ger . 
waltig mehr. 


211. Der Wolf und der Hund. 


Der Wolf ſchilderte dem Hund die Freyheit mit ei— 
nem ſolchen Zauberpinſel, daß er ihn am Ende dazu be— 
wog, ihm zu folgen. Schon waren ſie auf dem Wege, 
als der Meier feinem Hunde zupfiff, worauf dieſer, fein: 
Verſprechen vergeſſend umkehrte und zu ſeinem Herrn zu— 
rück gallopirte. Hm! wie ich ſehe, die Freyheit iſt auch 
nicht Jedermanns Sache, murmelte der Wolf, indem er 
ihm nachſah: was mich anlangt, ich möchte ſchon lieber 
ſelbſt einem andern pfeifen. ö 


212. Das Reitpferd und der Affe. 


Ein Reitpferd entlief ſammt ſeinem Sattel und eilte 
dem Walde zu. Dort ſprang von einem Baumgipfel auf 
den Sattel der Affe herab, und ergriff den Zügel. Dich 
ſoll ich tragen, Schandgeſchöpf, ſagte der ſtolze Hengſt, 
der ich ſelbſt meinen Herrn immer nur gezwungen trug? 
und in wüthenden Sprüngen verſuchte er es feinen Rei— 
ter abzuwerfen. Je Freund, ſagte ein vorübergehender 
Fuchs zu ihm, wen man einmahl unter den Sattel ge— 
bracht hat, auf dem kann ſogar ein elender Affe reiten. 


213. Der Barbier. 


Wenn der Erfolg unſerer Erwartung und Anſtren— 
gung nicht entſpricht, mögen wir es immerhin nur dem 
zuſchreiben, daß wir in der Wahl der Mittel gefehlt 
haben. 
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Ein Dorfbarbier wurde zu einem ſchwer kranken 
Mann gerufen. Nach vielem Quackſalbern ſtarb er ihm. 
Man läutet den Patienten aus. Domine Joannes! ruft 
der Grundherr dem Pſeudoäskulap an. Je, gnädiger 
Herr! antwortet dieſer, ich habe den Kranken vorher ra— 
ſirt, hernach habe ich ihm einen Zahn ausgezogen, hier— 
auf babe ich ihm ein Klyſtier zurechte gemacht, endlich, 
als nichts helfen wollte, hab' ich ihm auch zur Ader ge— 
zweymahl, mit einem Wort, ich habe meine 
ganze Kunſt an ihm erſchöpft: kann ich dafür, wenn es 
Gott anders wollte? 


214. Der Abdecker. 


Der Schinder hielt mit ſeiner Linken einem Hunde 
Brot hin, in der Rechten hielt er den erhobenen Stock 
bereit, um ihn niederzuſchlagen. Argwöhniſch ſchlich ſich 
der Hund ſeitwärts und verachtete feine freundlichen Lock— 
worte. Ich würde dein Anerbiethen annehmen, ſagte er 
endlich; indem er den Mund zum Lächeln verzog, wenn 
deine Rechte auch ſo ehrlich wäre, wie es deine Linke zu 
ſeyn ſcheint. 

215. Der Wels, 

Die Bewohner eines See's machten den Wels un— 
ter ſich zum Richter. Wohlgethan! Seine Urtheilsſprüche 
lauteten gewöhnlich: Der Schuldige hat durch ſein Ver— 
gehen verdient, daß er durch meinen Hals vom Leben 
zum Tode befördert werde. j 


216. Der Stieglitz. 


Ein Stieglitz ſah mit Lächeln, wie der Vogler Leim 
auf die Ruthen ſtrich. Und du bildeſt dir ein, Nachbar, 
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daß ein Vogel ſo dumm ſeyn werde, ſich auf deine Ru⸗ 
then zu ſetzen und die Schlinge nicht zu merken? fragte 
er ihn. „Wenn nur nicht die Reihe auch noch an dich 
kommt.“ Warum nicht gar? ſagte der Leichtſinnige ſpöt⸗ 
tiſch, und flog weiter. Allein der Vogler verſteckte zwi⸗ 
ſchen den Kletten unter feinen Leimruthen einen Lockvo— 
gel, ſtreuete Futter umher, und als ſich zu dieſem zahl⸗ 
reiche kleine Vögel einfanden, flog durch ein wohlberech— 
netes Geräuſch aufgeſcheucht auch unſer Stieglitz auf und 
gerieth in Gefangenſchaft. 

Wer ſollte vor dem abſcheulichen Laſter nicht ui 
ſchaudern? Aber wenn es ſich in der Zaubergeftalt von 
Kremnitzer⸗Dukaten, ſchönen Mädchen, ſchimmernden 
Ehrenzeichen und glänzendem Rang erſcheint, kann leicht 
auch der Starke wanken. 


217. Der Wetterprophet. 


Der Eſel erhob ein Geſchrey. Wird's Regen geben, 
oder Wind, braver Diener? fragte der Schäfer. Der 
Langohr, der nichts von ſeinem Prophetenrang wußte, 
machte auf ſeinen Herrn ein Geſicht, wie einer, der eben 
nieſen will. Je nun, daß es irgend eine Witterung ge— 
ben wird, lieber Herr! ſo viel kann ich dir ſagen, ant⸗ 
wortete er endlich mit weiſem Ernſt dem Schäfer. 

Die Lehre dieſer kurzen Fabel iſt: daß der Menſch 
ſich eher bequemt alles zu bekennen, nur das nicht, daß 
er eine Sache nicht weiß oder nicht verſteht. Viele reini— 
gen ſich von dem Verdacht durch pythiſche Zweydeutigkeit, 
die meiſten durch weiſes Stillſchweigen. 
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Pygmalion beſtürmte ſeine angebethete Bildſäule 
mit den Bitten wahnſinniger Liebe. Vergebens; er konn— 
te ihr kein Leben einhauchen, und der ſchöne Marmor 
blieb unempfindlich bey ſeinem Jammer. Schmeichle ihr 
lieber, ſtatt zu bitten; ſagte ein vorübergehender Freund 
zu ihm, und Pygmalion fängt an auf den Rath ſeines 
Freundes die Reize ſeiner Schönen feurig zu erheben, 
die feinen Augenbraunen, die ſchöngebogene Naſe, die 
blitzenden Augen, die Anmuth des Wuchſes und die Fülle 
des Buſens; und ſiehe da! der Marmor fängt an zu füh— 
len. Die Statue bewegt ſich, wirft einen Blick voll 
himmliſcher Huld auf ihren knieenden Sclaven — doch 
der erſte Athemzug ihres Lebens ward bey ihr zum Seuf— 
zer. Stehe auf, Pygmalion! ſo redete ſie ihn an; ihr 
Männer ſeyd nur ſo lange unſere Sclaven, bis ihr Er⸗ 
hörung findet: zeigen nicht deine auf mich verſchwendeten 
Schmeicheleyen, in denen du als Meiſter nur dich ſelbſt 
lobteſt, daß ihr in uns nur euch ſelbſt liebt, und unſer 
Geſchlecht durch Benutzung ſeiner Schwäche dazu zwingt, 
euch als Herren anzuerkennen? Pe 


219. Der Spürhund. 


Ein junger Spürhund prahlte in hohem Ton vor 
ſeiner Mutter, was er gelernt habe, ſeit er von ihr Ab— 
ſchied genommen. Geſchickt producirt er ſich mit ſeinen 
Künſten. „Und was iſt dein Lohn?“ fragte dieſe. Wenn 
ich mich gut aufführe, thut man mir nichts zu Leide; — 
„und wenn ſchlecht?“ da ſchlägt man mich. — Auf die 
Art, mein lieber Sohn, ſagte feine Mutter bedauernd, 


120 5350 e e 


biſt du zwar gelehrter aber auch um ein Gutes dümmer, 
daß du deinem Herren nicht davonläufſt. 


220. Der gute Magen. 


Gibt es einen beſſern Magen als den meinen? ſagte 
der Storch, indem er in ſeinem Neſte begierig ekelhafte 
Fröſche und Schlangen verſchluckte. Schier wird der un: 
ſeres Hausherrn noch beſſer ſeyn, antwortete die Schwal⸗ 
be: ſein Weib liebt ein anderer, er ver es, und age 
nur die Achſel. Mi 


221. Der Rabe Noah’s 


Der Rabe Noah's, den er aus der Arche auf Kunde 
ſchaft ausſchickte, ließ ſich auf dem Gipfel des Chimbo— 
raſſo nieder. Hm! fing er einen Monolog an, Herr Noah 
hat ſchön auf meine Klugheit gerechnet, daß ich ihm ver— 
möge derſelben genaue Nachricht bringen würde können, 
wie weit das Waſſer ſchon vertrocknet ſey; aber eben dar— 
aus hätte er auch ſchließen können, daß ich kein Thor ſeyn 
werde, meine Freyheit auf's neue feiner Willkühr zu un⸗ 
terwerfen. Er kann fein warten, bis ich ihm zurückkom⸗ 
me. Aber die Pflicht der Dankbarkeit flüſterte ihm inner— 
lich etwas zu. Hat nicht Noah durch den Schutz ſeiner 
trockenen Arche dich in dem allgemeinen Elend der Sünd— 
fluth erhalten? Und jetzt verräthſt du ſo treulos gleich 
den erſten Dienſt, den er dir aufträgt? — Ey was! ſag⸗ 
te der Ungetreue, indem er ſein Herz verſtockte, mag 
der Gute an meinem Beyſpiel lernen, daß die Dankbar— 
keit in der Sündfluth ertrunken iſt! 
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222. Der Hering und der Aal. 


Der Hering vermied furchtſam den Aal, als er ihn 
im Meere ſchwimmen ſah. Fürchte dich nicht vor mir, 
mein Guter, ſagte dieſer zu ihm, ich bin ja auch ein 
Fiſch, wie du. Sey du was immer, mein Freund! ver— 
ſetzte der Hering, deine Geſtalt iſt die der Schlange; ich 
bin aber immer eher geneigt, mich vor dem zu fürchten, von 
dem es noch ungewiß iſt, ob er mein Freund oder mein 
Feind iſt. 
223. Die Reichs verſammlung. 


Der Löwe hörte auf einem weitausgebreiteten Bau— 
me eine große Geſellſchaft beyſammen. Die Neugierde 
lockte ihn darunter, und ſiehe, er findet, daß die Vögel 
eine Verſammlung halten. Er belauſcht die Schwätzenden, 
und da er an dem unverſtändlichen Carmen feinen Spaß 
hatte, ſuchte er lange zu unterſcheiden, wer die Spre— 
chenden wären, und wer die Schweigenden. Hm! ſagte 
er endlich lächelnd, ich ſehe ſchon, daß es in fremden Ver— 
ſammlungen gerade ſo zugeht, wie bey uns, wo die un— 
bedeutendſten Leute am meiſten ſchwätzen, und vor ihnen 
die vernünftigeren gar nicht zu Worte kommen können. 


224. Die neue Art der Befisnahme. 


Das Häschen verkroch ſich im Frühling in eine grü— 
ne Saat. Da kommt das Zeiſelchen zu ihm, und ſpricht: 
Was ſuchſt du Unverſchämter hier in meiner Saat? In 
der deinen? fragt Lampe verwundert; wie und ſeit wann 
kam ſie denn in deinen Beſitz? Einfältiger, als ob du es 
nicht wüßteſt, daß ich mit dem Frühjahr tief unter die— 
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ſem Acker mir mein Loch gegraben habe; und alſo natür⸗ 
lich das Superaedificatum mir zukommt. Ha, ha, ha! 
lachte das Häschen, indem es ſeinen Weg ging; wagte ich 
es nur dem Menſchen nahe zu kommen, noch heute ſagte 
ich es ihm, daß er noch nicht alle Arten der Beſitznahme 
erſchöpft habe: denn die Beſitznahme des Zeiſelchens kennt 
er noch nicht. | 


225. Eris. 


Die ernfteren Götter ſchämten ſich der Schwäche, 
welche die drey Göttinnen an den Tag gelegt hatten, als 
ſie ſich um den goldenen Apfel der Eris ſtritten. Das war 
ein garſtiger Streit, ſagte Jupiter in der Verſammlung, 
der hatte ſich mehr für Weiber der Menſchen geſchickt; 
und damit die aufrühriſche Eris in Zukunft in unſerm 
Himmel keine ſo ungeziemende Verwirrung mehr anrich— 
ten kann, rathe ich den Baum der goldenen Apfel umzu⸗ 
hauen. Es wurde beſchloßen und die Axt an den Stamm 
des koſtbaren Baumes gelegt. Nur drauf los, ſagte lä— 
chelnd die Göttinn der Zwietracht, es bleibt doch noch im— 
mer unter den Göttern und Menſchen der Unterſchied von 
Mein und Dein, und fo werde ich nie auf einen golde⸗ 
nen Apfel anſtehen. 


226. Die Krähe und die Lerche. 


Die Krähe ließ ſich auf dem Haupte eines Heilig en⸗ 
bildes nieder, und ſah aufgeblaſen die Ehrenbezeugungen 
der Vorübergehenden, welche fie aus Eitelkeit alle ihrer 
werthen Perſon zueignete. Elender Aasſchmarotzer! re— 
dete ſie die Lerche an, fliege nur auf jene Pappel oder ei— 
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nen andern Baum, ob jemand vor der elenden Krähe ei— 
nen Hut rücken wird. 


227. Cook. 


Wie groß iſt die Welt! rief mit Staunen ein Bauer 
vom Gipfel eines Berges. „Auf dem Meere ſollteſt du 
ſie ſehen!“ antwortete ihm der Weltumſegler Cook. 

Die Zufriedenheit mit dem engen Kreiſe unſeres 
Glückes und unſerer Kenntniſſe, ja ſogar die Vaterlands— 
liebe iſt oft nichts anderes, als Unwiſſenheit und Unbe— 
kanntſchaft mit etwas Beſſerem und Größerem. 


228. Die Hinderniſſe unſerer Glückſeligkeit. 


Mitten in einem gränzenloſen Walde, den unzählige 
Pfade durchſchnitten, ſtand einfach ohne allen Schimmer 
der Tempel des Glückes. Von ihrem ungeſchmückten Altar 
vertheilte hier die Göttinn ihre Gunſtbezeugungen mit 
freygebigen Händen. Sie aufzuſuchen hatte fi eine zahl: 
reiche Schaar vom Morgenlande her auf den Weg ge— 
macht. Steht ſtille! ſo redete die Weisheit die Caravane 
an, damit ihr um ſo ſicherer zu meiner Schweſter gelan— 
get, gebe ich jedem von euch eine Lampe in die Hand. 
Ihr Docht brennt zwar noch nicht, allein auf eurem We— 
ge werdet ihr ſchon Licht finden. Und ſiehe, kaum ſchrit— 
ten ſie vorwärts, als ſie auf die Erziehung ſtießen, die 
eine brennende Fackel in ihrer Rechten hielt. Freundlich 
zündete ſie ſogleich die Dochte an, allein ihre ſchmutzige 
Hand machte viele Flecken an den Lampen, weswegen 
dieſe nicht in ihrem ganzen Glanze leuchten konnten. Fer⸗ 
ner drängten ſich ihnen die ſtürmiſchen Leidenſchaften der 
Jugend entgegen, welche die leichtſinnige Liebe anführte: 
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und dieſe woben ſogleich mit geſchäftiger Hand aus ſchwe— 
ren Dünſten dichte Nebelwolken zuſammen, und umga- 
ben damit die reiſende Schaar. Auf einmahl flimmerten 
die Lampen mit halberſtorbenem Licht. Zwar verſchwand 
auf kurze Zeit vor den Augen der Reiſenden der lärmende 
Haufen, allein bald darauf kehrte er zurück und brachte 
in ſeinem Schooß ſeine Kinder, die Widerwärtigkeiten 
des Lebens mit, zu denen auch die längſtverlaſſene Erzie— 
hung viele am Arme führte. Und ſiehe! die ſchadenfrohen 
Kinder: muthwillig zerbrachen ſie viele Lampen, noch 
mehrere verpichten ſie mit Koth, daß ſie dunkel wurden. 
Herumtappend ging jetzt die reiſende Schaar auf zweifel— 
haften Wegen vorwärts, als ein altes Weib, der Aber— 
glaube, auf den Eigennutz, ſeinen Stock geſtützt, ihnen 
mit grinſendem Lächeln entgegentrippelte. Dieſe löſchte 
unter ſchönen leeren Worten diejenigen, die noch brann— 
ten, aus, und ließ unſern Reiſenden ſtatt des leitenden 
Glanzes einen unerträglichen Schwefelgeſtank zurück. 
Sogleich bedeckte ſie dichtes ſchwarzes Dunkel, und in 
Verzweiflung zerſtreuten ſie ſich auf den ſich auseinander⸗ 
ſchlängelnden Pfaden. Der eine war die Beute reißender 
Thiere, den andern führte ein glänzender Irrwiſch in ei— 
nen Sumpf; dieſer irrte verloren auf und ab und ſank 
verſchmachtet zu Boden; jener kehrte unter Flüchen auf 
ſeinem zurückgelegten Weg um, und warf ſich in Ver— 
zweiflung in die gefährlichen Arme heimtückiſcher Leiden— 
ſchaften. Mit wildem Lärm empfing der ausgelaſſene 
Haufen ſein Opfer und in kurzer Zeit hatte er es zu ei— 
nem Knochengerippe entſtellt. Bey jedem Schritt ſchmolz 
die Caravane, die auf dem wahren Wege nach dem Tem— 
pel vorwärts ging, und nur ein oder zwey Erwählte konn⸗ 
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ten die in ſüßem himmliſchen Glanze leuchtende heilige 
Schwelle betreten. | 


229 Das Zeiſelchen und der Maulwurf. 


Ein Zeiſelchen grub ſich bis zum Loche des Maul— 

wurfs durch. Was verſchimmelſt du hier, Freund in der 
langweiligen Einſamkeit? ſo redete es ihn an. Komm 
heraus in den angenehmen Frühlingsſonnenſchein, freue 
dich der verjüngten Natur! Wozu ſollte ich hinausgehen, 
Bruder, antwortete jener betrübt; haſt du vergeſſen, daß 
ich dazu keine Augen habe? 
Wir müſſen mit einer eigenen Empfindung zur Glück⸗ 
ſeligkeit geboren ſeyn. Die Freuden zu empfangen iſt 
nicht jedermanns Sache. Für einige bluͤhen ſie vergeblich 
auf Wegen und auf Stegen; kalt geht der Unglückliche 
an ihnen vorüber, und ahnt nicht ihre Nähe: er jammert 
nur über das Holprige feines Weges, oder indem er auf 
ferne glückliche Gegenden hinblickt, grämt er ſich, daß er 
ſie noch nicht erreicht hat oder nie erreichen kann. 


230. Die Gans. 


Eine Gans rühmte ſich im Hofe vor dem übrigen 
Hausgeflügel mit dem ruhmvollen Glanz ihres alten Ge— 
ſchlechts; ſie prahlte laut mit ihrem Werth, und nannte 
mehrere gelehrte Werke, welche aus ihren Federn hervor— 
gegangen waren. Gott! wie ungerecht iſt doch die Welt! 
rief eine Ente lächelnd, wenn wir heut zu Tage einen 
Einfältigen ſchildern wollen, nennen wir ihn Gans oder 
Gänschen. 
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231. Die Schwalbe. 


Ein muthwilliger Knabe ſtach das Neſt der Schwal⸗ 
be unterm Dache herunter. Ich verlaſſe, ich verachte die 
grauſame Welt, die ſo ungerecht handelt, ſprach ſie in 
ihrem mütterlichen Kummer; ich verberge mich in] das 
Dickicht des Waldes, wo ihre Wuth nicht hinkann, dort 
will ich bis zum Tode das Leben eines Einſiedlers führen! 
Sie that dieß, ſie irrte in dem ungewohnten Dickicht 
umher, und ächzte mit der traurigen Turteltaube um die 
Wette. Und was brachte denn dich hierher? fragte mit 
Theilnahme die kleine Nachtigall aus der Mitte eines Ge⸗ 
ſträuchs, dein Platz iſt ja unter Menſchen. Statt der 
Antwort entſtrömten Klagen dem Munde der Schwalbe. 
Freundinn! ſagte zutraulich die kleine Sängerinn, wenn 
jeder, dem einmahl Unrecht geſchehen iſt, in der Irre 
umhergehn und die Geſellſchaft fliehen wollte, ſo würde 
ſich dieſe ganz auflöfen. Sieh 'mahl, vor zwey Jahren 
ward meine Brut die Beute des Raben, voriges Jahr 
ſperrte ſie der Vogler in den Käfig, und doch habe ich 
heuer wieder in guter Hoffnung mein Neſtchen gebaut. 
Gehe, wenn du meinen Rath befolgen willſt, wieder zu— 
rück unter die Menſchen, die auch jetzt nur aus Unbeſon— 
nenheit gegen dich gefehlt haben, und baue auf's neue 
dein Neſt, bis dich der Winter vertreibt. 


232. Die Pergamenthaut. 


Ein Menſch, der auf ſeine edle Abſtammung ſtolz 
aber leer an Kopf und Herzen war, ſpazierte hochmüthig 
in ſeinem Gange auf und ab und gab aus ſtolzem Eigen— 
ſinn ſeinem Haushunde einen Stoß. Laß die Hundshaut 
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mit Ruhe, Herr, murrte der Hauswächter, indem er 
aufſtand, denn die verwahrt all deinen Schatz, deinen 
Werth, dein Verdienſt. 


233. Das reiche Erdzeiſelchen. 


Wie unerträglich iſt ſtolzer Reichthum! Sein ganzes 
Verdienſt beſteht in Vermögen, und nach dieſem Maaß— 
ſtab ſchätzt er auch andere. 

An dem Loche eines reichen Erdzeiſelchens ſtand ein 
anderes, aus Entkräftung niederſinkend ſtille, und erbat 
ſich von ihm mit dem traurigen Gefühl des Hungers ein 
Almoſen. Erbarme dich eines armen Kranken, fo flehte 
es, ich konnte wegen meiner Krankheit vergangenen 
Sommer nichts zu meiner Nahrung einſammeln. Packe 
dich hinweg von mir, rief das reiche, indem es ſich die 
Naſe zuhielt, ich kann den Krankengeruch nicht vertragen. 
Den andern Tag beſuchte es ein Verwandter: Hilf mir, 
guter Vetter, ſagte es zu ihm, vergangenen Sommer 
verdarb mir ein Regenguß mein Loch, ich mußte ein an— 
deres graben, welches ich aufs neue verlor, und ſo keine 
Nahrung zu ſammeln im Stande war; du weißt doch, 
daß wir nahe Blutsverwandte ſind. Ey wie denn nicht? 
antwortete jenes ſpöttiſch, mache fort! in meiner Fami⸗ 
lie kenne ich keine Bettler. Schon darum würde ich dir 
nichts geben, damit die Welt nicht etwa glaube, ich ſey 
dein Verwandter. Ich bitte zum Beſten des Armenſpi— 
tals, rief ein drittes Zeiſelchen zu ihm hinein; ich hoffe, 
ich werde nicht vergebens hierhergekommen ſeyn. Dieß— 
mahl haſt du dich ſchon umſonſt bemüht, verſetzte das 
angeſprochene Zeiſelchen: man kann nicht wiſſen, wie 
lange der Winter dauert, ich kann noch ſelbſt darauf an— 
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ſtehen. Sie haben Recht, mein Herr, redete hier die g 
leichtfertige Maus hinein, welche eben ſchmeichelnd her- 
vorſchlich; es geht allerley Lumpengeſindel unter dem 
Nahmen Armer und Kranker umher. Die Lebensmittel 
find jetzt ſehr rar und theuer. Was war die Folge? dieß, 
daß weder der Unglückliche, noch der Verwandte, noch 
das Spital irgend was erhielt, ſondern das ſchwänzelnde 
Mäuschen wurde zum Tiſchgenoſſen aufgenommen, 


234. Abduls Hofnarr. 


Abduls, des perſiſchen Caliphen treuer „ ent⸗ 
deckte eine merkwürdige Dieberey, welche demſelben um 
ſo ſchmerzlicher fiel, weil den Diebſtahl Haſſan, einer 
ſeiner Günſtlinge begangen hatte, welchen er aus niedri— 
gem Stande zu hohem Range erhoben hatte. Sogleich 
ließ er ihn in Ketten ſchlagen und ſchwor in der erſten 
Hitze dem Höfling den Tod; dem Narren dagegen drückte 
er zum Lohne ſeiner Treue einen vollen Beutel in die 
Hand. Allergnädigſter Herr, wenn ich für meine geringe 
That etwas verdient habe, ſagte der Narr, überlaß mir 
zum Lohn auf drey Tage die Caliphenwürde: auf deinen 
Beutel ſtehe ich ohnehin nicht an, ſo lange ich an deinem 
Hofe nach Gefallen leben kann. Der Fürſt lächelt über 
den Scherz des treuen Dieners und übergibt ihm auf Eh— 
renwort ſeinen-Rang und feine Macht. Zuerſt alſo mache 
ich dich zu meinem Oberſpeiſemeiſter, Abdul! ſagte der 
neue Caliph mit hohem Ernſt, und vertraute ſogleich ſei— 
ne Speiſen und koſtbaren Backereyen der Sorge deſſel— 
ben; allein Abduln, dem immer zur Eſſenszeit mit theu— 
rem Weihrauch geräuchert wurde, war es unter Verluft 
ſeines Kopfes verbothen, zu den Speiſen zuzulangen. 
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Am dritten Tage zog der Hunger ſchon einen dunkeln 
Schleyer über Abduls Augen, und hätte er ſeinem Nar— 
ren nicht ſein Ehrenwort gegeben; ſo wäre er ſehr ge⸗ 
neigt geweſen, den Scherz übel zu nehmen und ihm ers 
zürnt ein Ende zu machen. Aber bin ich denn nicht ein 
Thor, ſagte er endlich gleichſam ſich beſinnend, daß ich 
mich ſo ſelbſt quäle? Wer wird mich zur Rede ſtellen, 
wenn ich von den mir anvertrauten Speiſen, deren Zahl 
vielleicht Comar nicht einmahl weiß, etwas Weniges ent— 
wende und damit meinen Hunger ſtille? Niemand gibt 
auf mich Acht, und Comar, wie ich ihn kenne, will doch 
auch nicht, daß ich Hungers ſterbe? Er ſtreckt die Hand 
aus und beißt begierig in ein Stück Backwerk. Da fliegt 
eine Nebenthüre auf, und Comar ſtürzt herein: Ich habe 
dich belauſcht, Abdul, ſchrie er zu dem mit Heißhunger 
Verſchlingenden, dein Ehrenwort bürgt mir für meine 
Caliphenwürde, du haſt alſo den Tod verdient! Habe 
ich dich nicht genug durch koſtbare Gerüche geehrt, daß 
du ſo meinen Befehl übertrittſt? Comar! ſagte Abdul 
betroffen, der Scherz ging weit genug; ich hoffe doch 
nicht von dir, daß du für meine zahlreichen Wohlthaten 
meine vorgeſtrige Herablaſſung mißbrauchen und mitten 
unter Speiſen mich wirſt Hungers ſterben laſſen wollen? 
Nein, mein Herr Caliphe! antwortete der Narr auf 
die Kniee ſtürzend, ich wollte mit dieſem Scherz — wo— 
für ich dich auf den Knieen um Verzeihung bitte — Haſ⸗ 
fan entſchuldigen; und dich als dein treueſter Diener dar- 
an erinnern, daß man den Armen, bis man nicht für 

ſein Vermögen geſorgt hat, nicht zu hohen Ehrenſtellen 
erheben müſſe, ſonſt gibt man ihm ſelbſt die Freyheit zum 
Stehlen. Du haſt es jetzt an dir ſelbſt erfahren, daß das 
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leiſe Stammeln der Ehre nur ein ſchwacher Ton iſt gegen 
das Murren des Magens! Gnädig lächelte ihm der Fürſt 
ſeinen Beyfall zu; er ward behuthſamer, Haſſan aber 
wurde nur ins Exil gejagt. a 


235. Der Fuchs als Richter. 


Der Fuchs hielt bey den vierfüßigen Thieren um die 
Richterſtelle an. Verſtand hat er! ſagten die ihm Günſti⸗ 
gen. Er iſt nur zu liſtig zu Chicanen! verſetzten ſeine 
Gegner. Er wird die Wahrheit herausſagen: denn er hat 
Muth; ſagten jene. Ja wohl, zu heimlichen Diebereyen; 
verſetzten dieſe. Er hat keine Krallen zum Rauben, noch 
Hauer zum Verwunden, ſagten jene. Allein er wedelt 
mit dem Schwanze und gibt einem unverſehens einen 
Biß; erwiederten aufs neue dieſe. Gut, gut! meine 
Herren, ſagten am Ende ziſchelnd ſeine Gönner; aber 
ſein Loch iſt immer voll ausgeſuchten Geflügels, er wird 
die Gaſtereyen aushalten können. So! das iſt ein An- 
deres! war hierauf die Antwort, und der Fuchs, der 
Hühnerdieb, ward Richter. 


236. Der Hund und die Ochſen. 


Der Haushund redete das Paar Jochochſen ſeines 
Herrn alſo an: Wie exemplariſch iſt eure Freundſchaft, 
Nachbarn! Schon lange ſehe ich euch zu und ich habe noch 
nie bemerkt, daß ihr mit einander gezankt oder geſchmollt 
hättet; ihr müßt einander doch ſehr lieben. Meinſt du 
fo, Nachbar? antwortete der eine Jochträger: die len⸗ 


kende Peitſche unſeres Führers und die Laſt des gemein- 


ſamen Joches läßt uns nicht viel Raum noch Muße zum 
Hadern, wenn wir auch Luſt dazu bekämen. 
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Auf ſolchem Fuß beſteht auch oft die Liebe des heili— 
gen Eheſtandes. 


237. Die Uhr und die Säge. 


Wie beneide ich dein Los! ſagte die Uhr zur Säge, 
die in Ruhe an der Wand hing; während ich Tag und 
Nacht gehe, hängſt du müßig am Nagel. Bedaure mich. 
lieber, Freund! antwortete die Säge; wenn mich eine 
thätige Hand führte, würde ich zugleich nützen und auch 
glänzen; jetzt verzehren mich 1 meiner trägen Ruhe 
ſchmutzige Roſtflecke. 


238. Die Katze und die Se 


Du mußt doch ein ſonderbarer Kauz ſeyn! ſagte die 
Katze lachend zur Spindel. Gewöhnlich ſehe ich dich zu— 
traulich im Schooße des Rockens ruhn; dennoch, du, 
Treuloſe, jemehr man den Armen beym Haare rupft und 
zupft, um ſo fröhlicher tanzeſt du. Das iſt wahr, Frau 
Gevatterinn Zitzchen, antwortete mitten in ihrem Sprung 
die Spindel; allein weißt du auch, was daran Urſache 
iſt? der Umſtand, daß, jemehr mein Rocken Nec das 
Zupfen abnimmt, ich um ſo mehr zunehme. 

Bey reichen Todtenmählern findeft du in der heu— 
tigen, Welt ſelten ungeheuchelte Thränen in den 1 
der Armeren! N f 


259. Der Gärtner und der alte Holzapfelbaum. 


Der alte Gärtner, der erſt vor kurzem ein junges 
Weib genommen hatte, machte Meſſer und Säge zurech— 
te und blieb vor einem Holzapfelbaum ſtehen. Was willft 
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du mit mir, lieber Herr? fragte dieſer ſanft. Auf deine 
Zweige will ich edlere Apfel pfropfen; war die Antwort. 
Ich bin zufrieden mit den meinen, ſchneide nicht an mir! 


flehte der Baum: ich gehe ohnehin ſchon lange meinem 


Tode entgegen, und meine Lebensſäfte können nicht mehr 


empordringen zu den edleren Zweigen. Nein, Freund, 


antwortete ſeufzend der Gärtner, ich weiß, daß es leich⸗ 
ter iſt, aus einem alten Wildling einen veredelten jun— 
gen Baum zu ziehen, als aus einem alten Junggeſellen 
einen jungen Ehemann zu Machen. 


240. Der Hahn 11 5 die Henne. 


Setze du dich auf die Eyer: ich will den Morgen 


verkündigen! ſagte die Henne zum Hahn. Der arme 
Kammträger ließ es geſchehen; doch was war die Folge? 
Die Henne rief um Mitternacht den Morgen aus, un— 
terdeſſen aber wurden unter dem Hahne die Eyer blind. 

Das Haus geht zu Grunde, wenn Hut und Haube 
die Rollen tauſchen. 


241. Die Haſelſtaude. 


Die Haſelſtaude, die in einem Winkel des Gartens 


ſtand, empfand es übel, daß man zur Zeit der Obſtleſe 


ihre Früchte verſchmähte. Sieh, ich pflegte ſorgſam meine 
geringen Nüſſe, klagte die Arme, und ſchmeichelte mir 
im voraus mit der ſüßen Hoffnung, daß ich damit mei— 


nem guten Herrn, der mich im Garten duldet, werde 


dienen können; allein meine gehoffte Freude ging in 
Rauch auf. Laß dich das nicht kümmern! tröſtete fie ein 
naheſtehender Apfelbaum, muß denn das immer ein an⸗ 
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derer wiſſen, daß du deine Pflicht erfüllt haft? In dei- 
ner Bruſt wohnt dafür der ſüßeſte Lohn. 


242. Die Krähe und der Stieglitz. 


Die Krähe ſetzte ſich hinaus auf einen Baumgipfel 
um ſich dort zu ſonnen. Neben ſie ſetzte ſich ein kleiner 
Stieglitz um ſeine durchnäßten Federn zu trocknen. Packe 
dich fort von hier! rief die Krähe, biſt du hieher gekom— 


men, dich mir in die Sonne zu ſtellen und mir Schatten 


zu machen? Sieh zu, daß ich dich nicht mit Schimpf und 
Schande von meiner Seite wegbeiſſe! Wie könnte ich dir 
mit meinem kleinen Körper gegen die Sonne im Wege 


ſtehn, antwortete der Stieglitz, da du nach der Stellung 


der Sonne ohnehin vielmehr vor mir ſtehſt? Ich will dir 
ſagen, was Urſache iſt, daß du mich nicht neben dir lei— 
den magſt: — Hochmuth, Freund! und niedriger Neid. 
So entzieht mancher Patron ſeinem Clienten die 
Unterſtützung. Viele fürchten ſich, daß ſie in Schatten 
zu ſtehen kommen könnten: noch mehr ſind der Hochmü— 
thigen: der Neidiſchen aber am meiften, | 


243. Columbus, 


Columb, der fein Vaterland liebte, trug dem Se— 


nat zu Genua ſeinen Dienſt an, und erboth ſich, für ihn 


die neue Welt zu entdecken. Er trug ihm ſeine Vermu— 
thungen vor, nach welchen er ihr Daſeyn ahnte, und die 
Urſache ſeines edeln Zutrauens. Alles vergeblich! Die 
Senatoren Genua's belächelten theils den Edeln als ei— 
nen Träumer, theils bekämpften ſie ſeine vorgebrachten 
Gründe. Sepen meine Beweiſe auch ſchwach, ſagte end— 
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lich der Mann mit der großen Seele, indem er die Hand 
auf ſein Herz legte; ich fühle hier das Daſeyn der neuen 
Welt, und es wird mir nur leid ſeyn, daß ich ſie nicht 
unter der Fahne meines Vaterlandes aufſuchen konnte. 

Süße Hoffnung auf ein beſſeres, glücklicheres Va— 
terland, auf ein ſchöneres Daſeyn! möge dich auch thö— 
richte Verkehrtheit, eitle Vernünfteley bekämpfen, ich 
drücke dich an mein Herz als mein Eigenthum, als die 
Beglückerinn meines Lebens und als meine Tröſterinn 
unter den Dornen meines Weges. | 


Aphorismen. 


Aphorismen. 


. Die Liebe zur Tugend iſt bey vielen Menſchen 
nichts anderes, als Stolz und Ehrſucht. Lärmende Tu⸗ 
genden und privilegirte Laſter ſind ſolchen Menſchen auf 
gleiche Weiſe eigen; und wie ſie auch nicht eine einzige 
Tugend, aus deren Pernachläßigung Schande für fie ers 
wachſen könnte, um Vieles miſſen würden: ſo ergreifen 
ſie mit beyden Händen jedes Laſter, von welchem ſie glau— 
ben, daß es zum Ton der großen Welt und zum point 
d'honneur gehöre. Sie lieben die Tugend, wenn nur 
die Welt auch was davon erfährt, und ſie ſind auch dem 
Laſter nicht fremd, wenn es nur der Welt nicht zu Oh— 
ren kommt. 

2. Die Kunſtgriffe eines ſpröden Frauenzimmers find 
ganz dem Knäuel der Seidenraupe ähnlich. Hat man nur 
einmahl das Ende, ſo windet man das Ganze leicht ab. 

3. Der Stolze erniedrigt ſich oft bis zum Lächerli⸗ 
chen, damit er ein andermahl Glanz und Ehre erjage. 
Er iſt der Knallpeitſche ähnlich, die ſich zu einem um fo 
engern Kreis krümmt, je lauter ſie knallen will. . 

4. Es ſcheint, als ob manchen Menſchen der Ver: 
ſtand nur dazu gegeben wäre, um ihre Fehltritte zu entz 
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ſchuldigen; und das Herz, um ſich Täuſchungen hinzuge⸗ 
ben. Mancher Verſtand iſt gut zum Entſchuldigen, ſchlecht 

aber zum Rathgeben. Manches Herz iſt wie eine Thüre 

mit verdorbenem Schloß, es vermag ſich nur zu öffnen 

nicht aber zu ſchließen. 

5. Das Geld iſt die Luft der Geſellſchaft. Ohne 
Geld kannſt du, der du im Staate lebſt, nicht athmen. 
Wer es daher thoͤricht vergeudet, iſt jenem Perlenſtſcher 
und Taucher ähnlich, der die Luft, welche mit ihm in die 
Glasglocke eingeſperrt iſt, mit Gefahr ſeines Lebens 
leichtſinnig hinausließe. Wer aber auf ſeinem Schatzhau⸗ 
fen ſitzend ſich abzehrt, und -ſich fürchtet, von feinem 
Gelde was auszugeben, iſt den Lampen ähnlich, welche 
unter den erſtickenden Dämpfen en TR 
kümmerlich flimmern. 

6. Jede Wiſſenſcha aft, jede Kune in dier Welt iſt 
genug für eines einzigen Menſchen Zeit und Kraft. Da⸗ 
her kann nur derjenige, der in Einem vorwärts kommt, 
nicht aber, der ſich an vielerley macht, groß und ein 
Wohlthäter der Welt werden. Die Univerſalgenies kom- 
men mir gerade ſo vor, wie Wettläufer, welche ihren 
Lauf auf dem Sand zu Olympia beginnen, und im Star 
dium rundherum laufen, ohne daß jemahls Einer dem 
Ziele näher käme und dem Preis erränge. | 

7. Sonderbar, daf wir gewöhnlich mit andern Eis 
genſchaften, ja gerade mit den entgegengeſetzten vor An: 
dern zu prahlen pflegen, nicht aber mit denen, die wir 
beſitzen. Dieß iſt ein Beweis davon, daß unſere eiteln 
Prahlworte entweder andern die Augen verblenden ſollen, 
damit ſie unſere Gebrechen nicht bemerken, oder daß ſie 
Dollmetſcher der Wünſche unſeres Herzens ſind, bi 
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Vein wir das zu beſitzen begehren, deſſen wir uns 
rühmen. 

8. Es iſt unläugbar, daß die-Gußere. Geſtalt des 
Menſchen auf den erſten Anblick, ohne daß wir es be— 
merken, uns zu einem voreiligen Urtheil über ihn ver— 
führt. Im ſchönen. Körper ſuchen wir eine ſchöne Seele, 
im kräftigen hohen Wuchs ein muthiges Herz. So gibt 
ein großer Bauch einem vor dem Pöbel ein gewißes An— 
ſehen. Denn das gemeine Volk ſchätzt am Menſchen in 
der Regel das Vermögen; wer ſich aber einen Bauch an— 
mäſten konnte, mußte wenig arbeiten und doch hinrei— 
chendes Einkommen haben, um einen guten Tiſch zu führen. 

9. Der Nationalchgracter des Ungern beſteht in eds 
lem Selbſtgefühl und Stolz. Darinn- liegt ſowohl feine 
Stärke als auch ſeine Schwäche. Die Richtung, welche 
dieſe Eigenſchaft in ihm nimmt, erhebt ihn entweder zum 
Helden, oder erniedrigt ihn in den Staub. 

10. Ein gutes Herz, deſſen Quelle Apathie, Phleg- 
ma und gemäßigtes Temperament iſt, nicht aber feſte 
Grundſätze, iſt ein eiſerner Ring in des Menſchen Naſe, 
womit man ihn, wie den Bären-mit der Kette, wohin 
man will, führen kann. 

11. Einzelne große Thaten machen noch den B | 
nicht. Dem Helden iſt eine immerwährende große Seele 
eigen. Jene ſind unter zahlreichen Schwächen gerade das, 
was glänz ende Treſſen auf einem lumpigen Rocke. 

12. Gewöhnlich beſitzen ſolche ſtolze Menſchen, wel⸗ 
che von Andern unmäßige Ehrenbezeugungen erwarten, 
gar keine beſondern Eigenſchaften, ja oft wüßten ſie ſelbſt 
nichts an ſich zu nennen, was der Achtung würdig wäre. 
Dergleichen Leute find fehr geneigt, die Welt zu beſchul⸗ 
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digen, daß ſie ihre Verdienſte nicht erkenne, und zeigen 
ſich aufgebracht gegen die ganze Menſchheit. 15 

15. Der Handel iſt die periſtaltiſche Bewegung des 
Staates; ohne dieſe kann weder der Körper noch die 
Kraft zunehmen. 

14. Es gibt keinen un lücklicheren Menſchen, als 
denjenigen, der nie ein aufrichtiges ihm verwandtes Herz 


an ſeine Bruſt gedrückt hat; dem nur Wein und Karten 


ſeine Freunde, und ſeine ofgerfaben eee eine Ge⸗ 
liebte gaben. 

15. Manches ſüße Herrchen iſt ganz dem indiani⸗ 
ſchen Huhn ähnlich; denn auch dieß iſt übrigens wohl: 
ſchmeckend, nur den Kopf muß man wegwerfen. 


16. Die großen ‚Stüdte in einem Lande find das, 


was an einem Gebäude die Fenſter. Wenige geben ihm 
hinreichend Licht; zu viele aber ſetzen es ſehr der Zug⸗ 
luft aus. 


17. Wenn ich von einem Menſchen 0 einer Mn | 


Unterredung noch nicht beſtimmen kann, ob er unter die 
guten oder böſen Menſchen gehört, der iſt gewiß ein 
Schurke. Denn ein offenes Herz iſt das Eigenthum eines 


rechtſchaffenen Menſchen, denn er hat keine Urſache, eine 


Maske zu nehmen. 


18. Das iſt das Eigene des Luxus, daß jeder Stand 


um eine Stufe höher hinauf ſtrebt. Dieß überſpannt die 
Saite des ganzen Staats, und macht zwar das Glück 
des Spekulanten und Handwerkers, aber alle übrigen 
Stände leiden darunter. | 

19. Immer haben wir einen Hauptwunſch, ein 
Hauptbeſtreben, eine Sehnſucht im Herzen; und iſt dieſe 


geſtillt, ſo erzeugt ſich in unſerer Bruſt eine neue. Es 
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geht uns gerade fo mit ihnen, wie dem Reiſenden mit 
den Städten und Dörfern; ſobald er aus einem heraus 
iſt, ſucht er das andere zu erreichen, deſſen Thurm er 
vor ſich ſieht. 

20. Das Unglück erzeugt Theilnahme, ja es ver⸗ 
ſöhnt uns ſogar oft mit unſern Todfeinden. Allein bey 
vielen ſcheint die Theilnahme an fremdem Kummer oft 
nichts anderes, als heimliche Freude darüber, daß er 
nicht ſie getroffen ſondern andere gedemüthiget hat. 

21. Wer nur in ſeiner Noth, in ſeinem Elende ſei— 
ne Zuflucht zu Gott nimmt und ihn um Hülfe anruft, it. 
dem Haſen Ahnlich, welcher ſonſt ſtumm iſt, und nur, 
wenn er eine tödtliche Wunde erhält und von den Hunden 
herumgezerrt wird, einen Laut von ſich gibt. 

22. Der Verſchwender ſpricht gerne von großen 
Summen, und ſeine Zunge ſpricht von Tauſenden eben 
fo leicht, wie die Sternkundigen von tauſendmahl tau— 
ſend Meilen, wenn ſie die Entfernungen der Himmels— 
körper beſtimmen. 

25. Dem Menſchen geht es in Hinſicht feines Glü⸗ 
ckes gerade wie dem Jäger. Der eine verjagt das Wild 

durch zu große Hitze und Übereilung. Der andere vergißt 

das Gewehr von der Schulter herabzunehmen, er ergreift 
es zu ſpät, und kratzt ſich dann ärgerlich den Kopf. Der 
Dritte ſteht auf der Lauer oder läuft ohne Aufhören um— 
her und ſchießt dem andern das Reh vor der Naſe weg. 
Ein vierter theilt Jagdregeln aus: er ſelbſt aber ſchießt 
eutweder zu weit vorwärts oder zu weit hinterwärts und 
ſucht für ſich Ausnahmen. Der gute Schütze aber erwar— 
tet das Wild mit geſpanntem Gewehr, drückt los und 
ſtürzt es nieder. 
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24. Mit unſerer Lage auf Erden geht es uns gerade 
wie mit unſerm Hut, wenn ihn uns ein Anderer aufge— 
ſetzt hat; an beyden finden wir immer was zu beſſern, 
oder wenigſtens mit dem Finger zu rücken. | 

25. Die Krankheit des jetzigen Zeitalters ift: ſchei⸗ 
nen zu wollen. Der Eine macht den Großen um reich 
zu ſcheinen, der Andere lernt eine trockene Theorie um 
für gelehrt gehalten zu werden; der Dritte jagt nach 
Amtern und Ehrenzeichen, um für eine Stütze ſeines 
Vaterlandes gehalten zu werden; der Vierte aber hat 
immer die Ehre im Munde und duellirt fi, damit man 
ihn für einen Mann von Ehre anſehe. 

26. Jeder Menſch hat eine dreyfache Natux Die er⸗ 
ſte gehört der Geburt an, die andere der Erziehung, die 
dritte der Gewohnheit. Dieſe beſchränken unſere Freyheit 
ſo ſehr, daß dieſe gewöhnlich nichts anderes iſt, als Un— 
wiſſenheit deſſen, welche von jenen unſere Handlungen 
beſtimmte. 

27. Bey den Alten trug dieß nicht wenig zu ihrer 
Enthaltſamkeit im Genuße der Liebe bey, daß ihre 
Sitten von den Lockungen der Wolluſt durch Kleider nicht 
beſtürmt wurden. Statt eines engen Rockes, der ſich an 
den Leib anſchließt, bedeckten weitgefaltete Kleider die 
weiblichen Reize vor dem lüſternen Auge. 

28. Wer feine Plane fo gemacht hat, daß er auf je— 
dem Poſten rechtſchaffene Männer vorausſetzt, kann über- 
zeugt ſeyn, daß er die Rechnung ohne Wirth gemacht hat. 

29. Nur der Menſchenkenner kann ein wahrer Men— 
ſchenfreund und gegen andere ſchonend ſeyn. Er wird kei⸗ 
ne eingebildeten Vollkommenheiten von ihnen verlangen; 
und da er ſeine Schwächen kennt, wird er immer die 
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Wahrheit vor Augen behalten, daß der gute Menſch der 
iſt, deſſen, obgleich zahlreiche Schwächen und Fehltritte 
nicht aus der Verdorbenheit feines Herzens und Charac⸗ 
ters fließen. a 

50. Die Ehe iſt oft ein wahres Fieber: vor der Trau— 
ung Kälte; während derſelben Hitze; und darauf Kopfweh. 

51. Bey dem Hofmann iſt Glänzen das Surrogat 
des Glückes. Er beneidet dich nicht, guter Landmann, 
wenn du glücklich biſt in deiner ländlichen Stille, wenn 
du dich nur manchmahl herabläſſeſt auch ſeine Herrlichkeit 
zu bewundern. 

32. Ein Viertel der Handwerker lebt in der Regel 
von der Schwäche des Zeitalters, das zweyte Viertel von 
den Thorheiten der Menſchen, das dritte von ihrer La— 
ſterhaftigkeit, und nur Ein Viertel — von den nothwen⸗ 
digen Bedürfniſſen des menſchlichen Lebens. 

35. Es gibt keinen unerträglicheren Stolzen, als der 
Unrerthänigkeit affectirt. Er iſt wie eine Katze, die ſich 
auf die Lauer geſchlichen hat: fürchte dich jeden Augen— 
blick vor der Gefährlichen, daß ſie hervorſpringt. Auch 
der Vornehme iſt unerträglich, welcher gegen ſeine Na— 
tur, die in Hochmuth beſteht, Herablaſſung heuchelt, 
und nur in ſeinem Kopf nicht aber in ſeinem Herzen ein 
Menſchenfreund iſt. Man fühlt ſich bey einem ſolchen 
mehr beengt als bey einem Grobſtolzen; ſeine angelernte 
Kunſt kann ſich nicht verbergen, und was er mit der ei— 
nen Hand gibt, reißt er mit der andern doppelt zurück. 
Wiewohl er dich immer ſeinen Verwandten nennt und 
mit dem Titel, Freund, beehrt, ſo läßt er es doch nicht 
zu, daß du dich bey ihm vergeßeſt. 

34. Kein größeres Hinderniß unſeres Fortkommens 
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in der Welt gibt es nicht, als das Mißtrauen in uns 
ſelbſt. Dieſes hält unſer Talent vor uns und andern vers 
borgen, und bewirkt, daß wir glauben, jeder Pinſel ſey 
was Vorzüglicheres als wir, jedes große Werk überſteige 
unſere Kräfte. Dieſer Mangel an Selbſtvertrauen macht 
uns entweder zu Tölpeln oder gibt wenigſtens Anlaß, daß 
wir einfältigerweiſe unſer Glück verſcherzen. 

55. Mit den Dummſtolzen geht es einem gerade, 
wie mit der Spinne; wir wiſſen, daß ſie nicht beißt, 
und doch haben wir Abſcheu vor ihr. 

56. Welcher Jüngling frühzeitig eine Abneigung 
gegen die Ehe zeigt, die goldene Freyheit des ledigen 
Standes rühmt und das ſchöne Geſchlecht herabſetzt, der 
iſt verloren oder auf dem Wege zum Verderben! Unſchul⸗ 
diges Mädchen! fliehe einen ſolchen mehr als die Peſt. 

57. Der wahre Gelehrte kann auf ſein Wiſſen nicht 
ſtolz ſeyn; denn er fühlt und weiß es zu gut, wie viel 
er noch nicht weiß. 

58. Ein lediges Mädchen iſt wie eine Waſſermelone; 
von welcher man, wenn man ſie bezahlt hat, noch nicht 
weiß, was die Frucht, die man gekauft hat, für einen 
Geſchmack und für eine Farbe haben wird. 

39 In der Geſellſchaft trägt der Menſch immerfort 
eine Maske. Um dieſe zu lüften oder wenn auch nur auf 
Augenblicke abzulegen: wie angenehm, wie nothwendig 
iſt uns oft die Einſamkeit und der Umgang mit uns ſelbſt! 

40. Die Liebe iſt eine brennende Lampe; allein mit 
der Zeit fängt fie an zu flackern und endlich gar zu ver⸗ 
löſchen, wenn nicht die 1 unte Ohl daran 
gießt. 7 

41. Lobe die Reize der Frau und den großen Ver⸗ 
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ſtand des Mannes: ſo wird es dir glücken und du die 
Gunſt der Menſchen erlangen. 

42. Daß der Geitzige beym Raſſeln des Geldes, das 
Mädchen bey einem Schmeichelwort nicht ein freundlich 
Geſicht machen ſollte, wäre eine große Seltenheit. 

45. Das beſte Mittel, Menſchenliebe in unſerm 
Herzen zu erhalten, iſt: auf Andere niemahls anzuſte— 
hen, und fo nie in den Fall zu kommen, ihre Liebloſig— 
keit zu erfahren. 

At. Der Rang iſt ein glänzendes Gewand mit vie— 
len Falten, in denen viele Schwächen lauern; allein der 
Glanz blendet, und darum kann man ſie ſelten bemerken. 

45. Wenn man dir ein Mädchen zur Frau anräth, 
und nichts anderes von ihr ſagt, als daß ſie brav ſey, ſo 
ſey überzeugt, daß ſie nicht ſchön iſt. Denn die Schwach— 
heit der Männer, daß ſie am ſchönen Geſchlecht die Schön— 
heit für die erſte Eigenſchaft halten, iſt ſo weltbekannt, 
daß die Gönner des Mädchens es gewiß nicht unterlaſſen 
würden, wenn nur ein Grund dazu da wäre, ſie obenan 
zu ſetzen und vor all ihren andern Eigenſchaften geltend 
zu machen. 

46. Ein Feind unſerer Glü fetigkeit if auch das 
Beſtreben, mehr ſcheinen zu wollen als man iſt, und 
Seinesgleichen es zuvor zu thun. 

47. Intereſſe, Eigennutz iſt das Cement, welches 
die erſtaunlichen Coloſſen der Welt und der Staaten zu— 
ſammenhält. Diefes ſetzt die Kräfte in Bewegung; fiele 
es weg, ſo würden dieſe träge ſchlummern, und der 
Menſch ſich ſchwerlich aus ſeinem thieriſchen Zuſtand er— 
heben können. 

48. Das Amt empfängt und gibt Glanz wie eine 
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Lampe, je nachdem der iſt der es bekleidet. Ein ſchwacher 
Kopf in einem großen Amt, kommt mir gerade ſo vor 
wie ein Schwindlichter auf einer ſteilen Höhe. 

49. Wer dich mit zuvorkommender Höflichkeit bis 
zum Ekel überſchüttet, und deinen freundſchaftlichen Be— 
ſuch mit einer Aufmerkſamkeit empfängt, die ſich bis auf 
das Kleinſte erſtreckt, will dadurch entweder ſeinen Kalt— 
ſinn gegen dich bemänteln, oder erwartet von dir gleiche 
Ehrenbezeugung. 

50. Die Erfahrung habe ich ſchon gemacht, daß, 
wer gerne viel vom Wirthſchaften ſpricht, und andern ſei— 
ne Erfahrungen und Rathſchläge, wie man wirthſchaften 
müſſe, aufdringt, gewöhnlich ſelbſt ein ſchlechter Wirth 
oder wenigſtens ein unnützer Projectmacher iſt. 

51. Wer gerne Heirathen ſtiftet, iſt oft dem Lock— 
vogel des Voglers ähnlich. Er ſingt ſein fröhliches Ge— 
ſchwätz hin, er ſingt der Unſchuldige, der Unüberlegte, 
und weiß es nicht, daß er ſeine lieben Geſchlechtsver— 
wandten durch ſeinen Geſang täuſcht und auf die Leim— 
ruthe, die Gefangenſchaft oder Tod bringt, lockt. 

52. Ein Mädchen, das auf die Herzen Jagd macht, 
und dieß zwar nur aus Eitelkeit, ſoll dich nicht gleich auf 
den Verdacht bringen, als ob darum aus ihr einſt eine 
ſchlechte Gattinn und Hauswirthinn würde. Laß ſie nur 
erſt ſich austoben, ausſpielen, fo wird fie beydes von der . 
beſten Art. Wie der Schiffer aus den Stürmen, ſo wird 
ſie ſich aus den Sorgen der Koketterie in einen Hafen der 
Ruhe wünſchen; beſonders mit Abnahme ihrer Reize er— 

hält das Männergeſchlecht in ihren Augen mehr Werth, 
welches ſie bis dahin nicht achtete, weil ſie ſah, daß es 
nur jenen huldigte. Anders verhält ſich die Sache mit dem 
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Mann. Ein Jüngling, der an Eroberungen gewöhnt iſt, 
wird ſelten ein treuer Gatte, der ſeine Gattinn achtet. 
Seine freyere Denkungsart, ſein freyeres Leben und Be— 
tragen läßt ihn ſelten bey der bloßen Flatterhaftigkeit ſte— 
hen bleiben. i 

55. Wen man in feinem Knabenalter nicht ans Den— 

ken gewöhnt, und deſſen Seele ſich von magern oder auch 
nur vorgekäuten Biſſen kümmerlich genährt hat; dem geht 
es in der Regel ſo, wie manchem Hauſierjuden, der an 
ſeinen Knoblauch und ſein gebähtes Brod gewöhnt, nicht 
einmahl als Millionär es wagt, ſich ſatt zu eſſen. 

54. Ein Laſter geht gewöhnlich mit dem andern 
ſchwanger, und ſie erzeugen einander unaufhörlich wie 
gewiße Arten von Inſecten. Wenn du in einem einzigen 

lebſt und webſt, biſt du ſchon nicht mehr ganz dein eige— 
ner Herr. 

55. Die Theilung iſt der Verwandtenliebe, das 
Karten- und andere Gewinnſtſpiele des Characters, und 
der Wein des Temperaments Probierſtein. Den Zorn 
ſetze ich nicht dazu. Die, bey denen der Zorn ſchuell auf- 
flammt, aber bald wieder erliſcht, ſind die beſſern Men— 
ſchen. Ein anhaltender, erſtickter aber tückiſcher, rache— 
lechzender, auf Gelegenheit lauernder Zorn iſt den Schur— 
ken eigen. Vor dem in edlem Zorn entbrannten Lowen 

kann ich mich ſchützen, indem ich ihm aus dem Wege gehe: 
allein die im Hinterhalt lauernde Hyäne bringt mich tü— 
ckiſch um's Leben. 

56. Wen wir eines anhaltenden Zornes würdigen 
oder gegen den wir Rache kochen; den achten wir entwe— 
der unwillkührlich oder wir fürchten uns vor ihm. 

57. Selten kann ſich ein Herz aus Selbſttäuſchung 
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und gutem Zweck mehr an der Menſchheit verfündigen, 
als Altern, welche ihre Kinder verzärteln. Sie ſenden in 
ihnen eben ſo viele Habichte unter die ſanftmüthigen Tau— 
ben aus und bringen dadurch über ganze Völker Unglück 
und Elend. 

58. Wer gerne viel disputirt, ſtreitet, nie nachgibt, 
eigenſinnig und abſprechend ſeine Meinung hinwirft, der 
verſteht ſelten eine auch nur alltägliche Wiſſenſchaft, und 
bauet auf Vorurtheile gewöhnlich ſo wie auf Axiome. 

59. Wenn du dir an deinem Nebenmenſchen ein 
Herz und eine hülfreiche Hand erwerben willſt, verbinde 
ſeine Eigenliebe und ſein Intereſſe mit dem deinigen: dieß 
iſt die einzige Art, wie du ihm beykommen kannſt; und 
wenn du willſt, daß andere dich als Zweck anſehen und 
behandeln ſollen, ſo weigere du dich auch nicht zuwei— 
len als Mittel gebraucht zu werden. 

60. In der Regel find in jeder Familie die Armften 
zugleich die Stolzeſten. Die Menſchen haben nun ein— 
mahl den Kitzel wichtig zu ſcheinen. Dieſen iſt aber nichts 
als ihre Abſtammung geblieben, wodurch ſie Aufſehen zu 
erregen hoffen können, daher ſuchen ſie dieſelbe immer— 
während geltend zu machen, und erwähnen ſie bey jedem 
dritten Worte. 

61. Die Ewigkeit des Verliebten, die Eile des 
Schuldners, die Thränen der Braut, wenn man ſie dem 
Manne zuführt, die gelegentliche Unterwürfigkeit des 
Stolzen, das Ehrenwort des Wucherers, die Gränzen 
der Wünſche des Geitzigen, die Entwürfe des Project: 
machers, die Wahrheitsliebe des Rechthabers und der Ab— 
ſcheu einer alten Jungfer vor der Heirath: dieß alles 
ſteht in gleichem Rang mit der feinen Flaumfeder, wel— 
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che ein Lüftchen, ein Athemzug, ja ein Dunſt in die 
Luft verweht. 

62. Der Hochmüthige, wenn er krauchelt, trägt 
ſeine Ehrſucht und ſeinen Hochmuth mit ſo furchtſamer 
Sorgfalt vor ſich her, wie wir eine gläſerne Laterne zu 
tragen pflegen. Mag er mit ſammt ſeiner Sittlichkeit in 
die Grube fallen, das kümmert ihn nichts; wenn nur 
dieß ſein Palladium keinen Schaden leidet oder er wenig— 
ſtens glaubt, er habe es unverſehrt erhalten. 

65. Einem Verſchwender leihen, ein angenomme— 
nes Kind erziehen, eine Heirath ſtiften, ſeinem Sohne 
ein Haus bauen, einem Autor die Fehler ſeines Werkes, 
Altern die Schwächen ihres Sohnes aufdecken, iſt eine 
undankbarere Mühe als das Weißwaſchen des Mohren. 

64. Der Gelehrte, der über ſeiner gelehrten Klei— 
nigkeitskrämerey das Nothwendige im Leben und die 
Wirklichkeit hintanſetzt iſt dem Trappen ähnlich, der über 
das Wagenrad und deſſen Bewegung, was ihn nichts an— 
geht, außer ſich geräth, vergißt über ſein Leben zu wa— 
chen und durch dieſe Liſt geſchoſſen werden kann. 

65. Wer heirathet, ſucht und findet in der Unruhe 
die Ruhe; der unverheirathete Ruhige hat Unruhe im 
Beſitz. Und wenn dieſer Letztere außer dem Eheſtand die 
Freuden des ehelichen Lebens ſucht und deſſen glückliche 
Ruhe, ſo iſt er dem Diebe ähnlich, der den Honig aus 
dem Korb voll Bienen naſcht, und ſich nichts aus der 
ſchmerzlichen Geſchwulſt macht, die auf den unvermeidli— 
chen Bienenſtich folgt. 

66. Der in dem Fach, das zu ſeinem Amte gehört, 
ſchwach iſt, und durch andere Nebenvorzüge glänzen will, 
iſt dem unangenehmen Witterungswechſel ähnlich, wo der 
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Winter mit lauwarmen Tagen, der Sommer aber mit 
Reif und Kälte beſchwerlich iſt. 

67. Soll der Hungrige das Schmatzen der Efenden, 
der Kalte eines Andern verliebte Klagen, der Arme frem— 
des Geld klingeln, der Veſcheidene die Prahlereyen des Un— 
verſchämten, der Geſunde das Stöhnen des Kranken, und 
der ein angenehmes Rendezvous erwartet, eines Läſtigen 
Geſchwätz anhören, ſo iſt dieß eine unangenehmere Arbeit 
als Federn ſchleißen. 

68. Wer ewig Plage und Streit mit den Menſch en 
hat, der iſt, geſetzt er triumphirte auch immer, wenn man 
ſchonend von ihm ſprechen will, ein Liebloſer, und beſitzt 
keine Nachſicht gegen ſeine Mitmenſchen. 

69. Es iſt ein ſchöner Triumph der Tugend, daß auch 
der Verworfenſte ſie heuchelt, und wie er ſelbſt gerne ihre 
Maske trägt, ſo ſich auch Mühe gibt, ſeine Kinder darin 
zu unterrichten und dazu zu erziehen. Wenn man in einem 
Lande ſich aus einem Laſter allgemein eine Ehre macht; 
und es nicht einmahl für nöthig hält, es zu bemänteln, da 
iſt das Verderben deſſelben ſchon weit gediehen. 

70. Keine Leidenſchaft verkehrt und verändert den 
ganzen Menſchen ſo ſehr, als die Ehrſucht. Die unruhi— 
gen Beſtrebungen derſelben löſen entweder die ſüßen Ban— 
de des Lebens ganz auf, oder geftatten keine Zeit ſich ihrer 
zu freuen. Die Ehrſucht verlangt ewige Opfer, und oft 
geſchieht es, daß, indem der von ihr Beſeſſene ihr die 
Glückſeligkeit ſeines Herzens aufopfert, er für Kremnitzer 
Dukaten elende Rechenpfennige eintauſcht. 
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